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1.

JMeiſter JNasr-eddins Schwänke.

Ueberſetzt

UMU

Wilh. v. Camerloher.

„Ländlich – ſittlich.“ –





Vor w or t.

Meiſter Nasr-eddin, der türkiſche Aeſop oder vielleicht

beſſer Eulenſpiegel, lebte, wie aus ſeiner angeblichen Zeit

genoſſenſchaft mit Sultan A'la-eddin † 1307 und Timur

lenk † 1404 n. Chr. zu ſchließen, im Laufe des XIV. Jahr

hunderts, und hat ſein Ruhm eines derben witzigen Schalks,

im Orient ſich bis auf den heutigen Tag erhalten.

Das hier folgende, von ſeinen Thaten und Einfällen

handelnde Büchlein iſt, wie kein anderes, in türkiſchen Lan

den verbreitet, und hier ebenſo das erſte und Lieblingsbuch

der kindhaften Jugend, wie die Hauspoſtille der mühſam
lächelnden Greiſe. . •

Ich habe in den öffentlichen Kaffee's von Stambul,

wie in der klöſterlichen Häuslichkeit des Selamlik, in den

Zwiſchenpauſen ernſthafter türk. Gerichtsverhandlungen, wie

in den Abendcirkeln und auf den Bällen ſelbſt jüdiſcher oder

armeniſcher Levantiner, nicht ſelten von Kindern ſeine

derben Späſſe zum allgemeinen Jubel erzählen hören. –

Dieſe Späſſe ſind, wie man ſehen wird, freilich nicht

immer zart und ſauber, aber in jenen Cirkeln ärgert man

ſich daran nicht, – mit dem letzten Lachrufe der Zuhörer



iſt die gehörte Geſchichte vergeſſen, damit Kritik und Refle

rion abgeſchnitten und der „Hodscha“ bleibt in ſeinem alten

und ungeſchwächten Anſehen. –

Mir war das Buch von Werth, weil ich es, wie alle

Volksliteratur, für eine charakteriſtiſche Quelle der Kenntniß

und Erkenntniß türkiſchen Weſens und damit für eine un

gleich beſſere gehalten, als ſie in den veraccordirten Dutzend

artikeln der europäiſchen Preſſe gerade jetzt über Türken

und Türkiſches dem Publicum geöffnet iſt. –

Darum habe ich das Buch auch überſetzt und unbe

ſchnitten in die Oeffentlichkeit gegeben. –

Eine geſunde und kräftige Conſtitution wird über den

einzelnen Unverdaulichkeiten, die in dem Tractament des

Meiſters mit ſich finden mögen, nicht gleich zu kränkeln

anfangen, – für Kinder und Theekränzchen iſt das Werk

chen nicht beſtimmt und um ein eventuelles Naſerümpfen

hohlwangiger Phariſäerkritik habe ich, aufrichtig, mich nicht

bekümmern wollen. -- -

Die unvermeidlichen, hie und da aufſtößigen Plattheiten

und die Unnatur gewiſſer Schlagwitze muß ich natürlich auf

Rechnkung des Originals ſetzen. Immerhin wird es ver

nünftigen Leuten willkommen ſein, aus meiner Arbeit ſich

darüber unterrichten zu können, was bei den Türken und in

der Türkei für witzig, lächerlich und – für unſchuldig gilt. –

Ländlich – ſittlich!

Konſtantinopel im März 1855.

TP, v. Camerloher.



-

Meiſter Masr-eddin's Schwänke.

Alſo erzählen unſere Weiſen und verbürgen die Ueber

lieferungen, und im Zuge ihrer Geſchichten iſt es auf fol

gende Weiſe bekannt gegeben:

1. a) Der Meiſter*) Nasr-eddin beſtieg eines Tages

die Kanzel um zu predigen, und ſprach: He, Ihr Gläubigen,

wißt Ihr was ich Euch ſagen will? Die Verſammlung ant

wortete: Nein, Meiſter, wir wiſſen es nicht. Der Meiſter:

Wenn Ihr es nicht wißt, zu was ſoll ich es Euch ſagen?

b) Eines Tages beſtieg der Meiſter wieder die Kanzel

und ſprach: He, Muſelmanen, wißt Ihr, was ich Euch

ſagen will? Sie antworteten: Wir wiſſen es. Der Meiſter:

Wenn Ihr es ſchon wißt, was ſoll ich es Euch noch ſagen?

Damit ging er von der Kanzel hinab und hinaus. Als er

fort war, war die Verſammlung betreten und ſie vereinigten

ſich in folgendem Rath und Anſchlag: Kömmt er noch ein

mal hier herauf, ſo ſagen wir: Einige von uns wiſſen es,

*) Türkiſch Hodscha, Meiſter, Lehrer, Volkslehrer mit Recht und

Pflicht des Predigtamtes in den Sprengels-Moſcheen.

A. d. Ueb.
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Andere wiſſen es nicht. Der Meiſter ging richtig eines Ta

ges wieder in beſchriebener Weiſe auf die Kanzel und fragte:

He, Brüder, wißt Ihr auch, was ich Euch ſagen werde?

Sie ſagten: Einige unter uns wiſſen es, Andere wiſſen es

nicht. Der Meiſter ſprach: Ei, wie ſchön! Die, welche von

Euch es wiſſen, mögen es Jene, die es nicht wiſſen, lehren.

2. Eines Tages ſagte der Meiſter Nasr-eddin: He,

Ihr Muſelmanen, Ihr ſollt dem höchſten Weſen viel Dank

wiſſen, daß es dem Kameel keine Flügel gegeben. Hätte es

ihm ſolche gegeben, ſo würde es auf Eure Häuſer oder in

Eure Gärten ſich niedergelaſſen, und Euch ſo die Köpfe

zerbrochen haben.

3. Eines Tages beſtieg der Meiſter Nasr-eddin in einer

Stadt wieder die Kanzel und ſprach: Hört, Ihr Muſelma

nen! Die Luft über Eurer Stadt iſt dieſelbe, wie die über

der unſeren. Die Verſammlung fragte ihn: Meiſter, woher

wißt Ihr das? Der antwortete: Ich habe in Ak-schehir*)

(Weißenſtadt) mich umgeſehen; ſoviel es dort Sterne gibt,

genau ſo viele ſind auch hier.

4. Der Meiſter ging eines Tages in ein Bad. Als er

ſah, daß Niemand da war, ärgerte er ſich und fing an ein

Beliebiges auszuſchreien. Da dem Meiſter ſeine Stimme

gefiel*) ſo ſprach er zu ſich ſelber: Da ich einmal eine ſo

ſchöne Stimme habe, ſo ſoll ſich das Volk daran erfreuen;

ging ſofort von dem Bade hinaus, ſtieg gerade auf ein Mi

naret – es war eben Mittagszeit – und fing an, den

*) Das Tyrieum der Alten. (Berghaus.)

*) Anſpielung auf den Kuppelbau der türk. Bäder, welcher den

Schall verſtärkt. (D. Ueb.)
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Morgengebetsruf abzuſingen. Ein Menſch ſah von unten

hinauf und nahm wahr, daß irgend Einer auf dem Mina

ret zur Unzeit den Morgenruf abſang. Er rief: He, Dumm

kopf, was plärrſt Du da zur Unzeit mit garſtiger Stimme

den Morgenruf ab? Sogleich kam der Meiſter herab und

ſagte: Ach, wie anders wäre es geweſen, hätte hier oben -

ein öffentlicher Wohlthäter ein Bad gebaut und uns ſo vor

der häßlichen Stimme bewahrt!

-“ o 5. In einer Nacht gab man dem Meiſter in ſeinem

Traume 9 Geldſtücke; der Meiſter ſagte: Macht doch 10

Stücke. Einige Zeit darauf: lieber gar 19! – und indem

er dabei Streit machte, erwachte er und ſah, daß er nichts

in der Hand hatte. Er machte die Augen wieder zu, ſtreckte

die Hände aus und ſagte: gib her – es ſollen meinetwe

gen nur 9 Geldſtücke ſein.

- 6. Eines Tages ging der Meiſter auf das Feld hinaus

und es zeigten ſich ihm von ungefähr einige Reiter. Der

Meiſter lief und kam an ein Grab, zog ſeine Kleider aus,

ſtieg nackt in das Grab und legte ſich nieder. Als die Rei

ter den Meiſter erblickten, kamen ſie näher und ſagten: He,

Menſch, was liegſt Du hier? Dieſer, der keine richtige Rede

finden konnte, antwortete: Ich bin einer von den Grabes

bewohnern und war nur hier ein wenig ſpazieren gegangen.

7. Der Meiſter ging eines Tages in einen Garten,

zog daſelbſt einige weiße und einige rothe Rüben, wo er

ſolche finden konnte, aus, und ſteckte ſie theilweiſe in einen

Sack, theilweiſe in ſeine Bruſt. Da kam der Gärtner, faßte

ihn und fragte: Was ſuchſt Du hier? Der Meiſter erſchrack

und konnte keine rechte Antwort finden. – „Es hat letzthin

ein ſtarker Wind geweht, dieſer hat mich hierher gebracht!“
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Der Gärtner ſagte: Und wer hat denn dieſe Rüben aus

gezogen? Der Meiſter antwortete: Als der Wind gar ſtark

geworden, hat er mich hier und dahin geworfen; wo ich

immer mich anhielt, blieb es mir ganz und gar in der Hand.

– Der Gärtner: Und wer hat ſie denn in den Sack ge

füllt? Sieh', antwortete der Andere, eben war auch ich an

dieſem Gedanken – da kamſt Du daher.

8. Eines Tages ging der Meiſter, Gottes Barmherzigkeit

ſei mit ihm, nach Konia, trat in die Bude eines Halwa- (Ho

nigteig) Kochs ein, und indem er ſagte: In Gottes Namen!

fing er an Halwa zu eſſen. Als der Koch rief: He, Menſch,

- was machſt Du? und den Meiſter zu prügeln anfing, ſprach

dieſer: Was für ein prächtiger Ort iſt dieſes Konia, wo

man zum Halwa-Eſſen die Leute mit Prügeln zwingt!

9. Der Meiſter Nasr-eddin machte ſich, als es Rama

zan*) geworden war, bei ſich den Gedanken: Was iſt mir

nöthig, dem Volke nachzuthun und Faſten zu halten? Er

ſuchte einen Topf hervor und fing an, jeden Tag einen

Stein hineinzuthun. Zufällig warf des Meiſters Tochter

eines Tages eine Handvoll Steine in den Topf. Einmal

nun fragte man den Meiſter: Der wievielte Tag des Mo

nats iſt heute? (es war aber der 25. des Monats.) Der

Meiſter ſagte: Geduldet Euch ein wenig, ich werde ſehen.

– Er ging in das Haus, ſchüttete den Topf aus, zählte

und ſah, daß es 120 Steine geworden waren. – Er dachte:

Wenn ich die ganze Summe ſage, ſo heißen, ſie mich einen

Narren. – So kam er und ſagte dem Volke: Es iſt heute

gerade der 45. im Monat. Die Leute antworteten: He,

*) Der türkiſche Faſtenmonat. (A. d, Ueh.)
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Meiſter, ein Monat hat gerade 30 Tage und Du ſagſt, es

iſt der 45.? Der Meiſter ſprach: Ich habe noch mit Billig

keit geſprochen; wenn Ihr auf die Rechnung des Topfes

ſeht, ſo iſt der hundertzwanzigſte!

9 10. Eines Tages fragte man den Meiſter: Wenn der

Mond neu geworden, was geſchieht mit dem alten? Der

Meiſter antwortete: Man zerbricht ihn und macht Sterne

daraUs.

11. Eines Tages wollte der Meiſter mit einer Kara

wane von der Stadt hinausgehen. – Dieſe hatte aber ein

Kameel für ihn und er ſagte zu ſich ſelber: Ich will lieber,

ſtatt zu Fuße zu gehen, dieſes Kameel beſteigen, und ſo mit

Annehmlichkeit reiſen. Darauf beſtieg er das Kameel, und

als er mit der Karawane fortzog, ſcheute das Kameel, warf

den Meiſter auf die Erde und kniete auf ihn. Der Meiſter

erhob ein Geſchrei und die Leute der Karawane retteten

ihn. – Als der Meiſter einige Zeit darauf wieder zur Be

ſinnung gekommen war, rief er: He, Ihr Muſelmanen, habt

Ihr geſehen, wieviel Schmerzen mir dieſes falſche Kameel

verurſacht hat? Thut mir den Gefallen und fangt mir das

falſche Kameel ein, ich will es erwürgen!

12. Eines Tages kaufte er 9 Eier um einen Stüber,

ging an einen andern Ort und verkaufte ihrer 10 um die

ſen Preis. Als man den Meiſter fragte: Warum verkaufſt

Du nun 10 um eben ſoviel, als Du erſt 9 gekauft haſt?

ſagte er: Es iſt von beſonderem Nutzen, daß unſere Freunde

uns in lebhaftem Handel ſehen.

13. Als der Meiſter einſt ein kurzes Kleid angezogen

hatte und in das Bethaus ging, dort ſein Gebet verrichtete

und zur Kniebeugung gekommen war, nahm der hinter ihm
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befindliche Menſch die Hoden des Meiſters wahr, packte ſie

ſogleich und quetſchte ſie; der Meiſter erfaßte auch die Ho

den des vor ihm befindlichen Imam (Geiſtlichen) und drückte

zu. Der Imam kehrte ſich um, ſah, daß es der Meiſter ſel

ber war und ſagte: He, was machſt Du? Der Meiſter

ſagte: Frage darum meinen Hintermann!

o 14. Der Meiſter Nasr-eddin ging einſt an das Ufer

eines Fluſſes und ſetzte ſich dort nieder. Da kamen zehn

Blinde und machten mit dem Meiſter aus, er ſollte ſie,

einen um den andern, für je einen Heller über den Fluß

bringen. Als nun der Meiſter dieſe einen um den andern

hinüberbrachte, erfaßte Einen davon das Waſſer des Fluſſes

und führte ihn hinweg. Die Blinden fingen zu ſchreien an.

Der Meiſter ſagte: Warum macht Ihr ein Geſchrei? gebt

mir nun 1 Heller weniger!

15. Eines Tages nahm Jemand ein Ei in ſeine Hand

und ſagte zum Meiſter: Wenn Du weißt, was ich da in

meiner Hand habe, will ich Dir ein Eiergericht geben. Der

Meiſter erwiederte: Beſchreibe ſeine Geſtalt, ſo werde ich

es wiſſen. „Nun, von Außen iſt es weiß, von Innen gelb.“

Der Meiſter rief: Ich hab' es, ich hab' es: man hat eine

weiße Rübe ausgehöhlt und eine gelbe darein geſteckt!

16. Eines Tages ging der Meiſter auf dem Felde ſpa

zieren und begegnete einem Kalbe, ſtahl es und brachte es

geraden Wegs nach Hauſe, ſchnitt ihm den Hals ab und

verbarg die Haut. Als der Eigenthümer des Kalbes mit

Geſchrei und Lärmen vor das Haus des Meiſters kam,

ſagte der Meiſter zu ſeiner Frau: Du, Weib, wenn ich die

ſes Kalbes Fell nun hervorzöge, würde ich dieſen Menſchen

leicht zu Schanden machen.
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17. Als der Meiſter Nasr-eddin eines Tages auf dem

Markte umherging und da einem Menſchen begegnete, der

ihn fragte: Meiſter, iſt heute der 3. oder der 4. im Mo

nat? antwortete er: Ich weiß es nicht, denn ich handle

(hier) nicht mit Monaten. -

18. Eines Tages nahm der Meiſter eine Leiter auf

ſeine Schulter, trug ſie fort und ſetzte ſie an die Mauer

eines Gartens, ſtieg hinauf, zog ſie ſodann nach ſich und

ſtieg hinein. Als dieſen der Gärtner ſah und ihn fragte:

Wer biſt Du und was ſuchſt Du hier? lief der Meiſter eiligſt

auf die Leiter zu und ſagte: Ich verkaufe Leitern. – Der

Gärtner ſprach: Verkauft man Leitern hier? Der Meiſter

antwortete: O Du einfältiger Menſch! die Leiter wird ver

kauft, wo es immer ſei. -

« 19. Eines Tages fing der Meiſter Nasr-eddin ſeine

Hühner einzeln und hing jedem ein Stückchen durchlöchertes

Tuch um den Hals, jagte ſie dann und ließ ſie laufen. Alle

Welt verſammelte ſich um den Meiſter, und als man ihn

fragte: Was iſt dieſen Hühnern geſchehen? ſagte er: Es

ſind ihre Mütter geſtorben, nun tragen ſie Trauer!

20. Eines Tages ging auf des Meiſters Grund ein

Ochſe. Als der Meiſter es ſah, nahm er einen Stock in die

Hand, und als er auf den Ochſen los kam, lief dieſer weg.

In der folgenden Woche, als er den Ochſen, an einen

Bauernwagen geſpannt, gehen ſah, nahm der Meiſter ſofort

einen Stock zur Hand, lief hin und gab dem Ochſen etliche

Prügel. Als der Bauer ſagte: He, Menſch, was willſt du

von meinem Ochſen? erwiederte er ihm: Du mach' keinen

Lärm, dummer Hund; der da kennt ſeinen Fehler!



8

- - 21. Als der Meiſter eines Tages am Ufer eines Fluſ

ſes ſeine Waſchung verrichtete, nahm ihm das Waſſer ſeinen

Schuh weg und führte ihn ab. – Der Meiſter ſah, daß

ſein Schuh dahin ging, trat ſofort an den Uferrand hinaus,

ließ einen Wind und ſagte: Da nimm Deine Reinigung

zurück*) und bring' meinen Schuh wieder. -

8 22. Eines Tages machte der Meiſter ſein Teſtament:

Wenn ich werde geſtorben ſein, ſo legt mich in ein altes

Grab. Als die Verſammelten fragten: Warum ſprichſt Du

alſo? antwortete der Meiſter: Wenn die Frage-Engel kom

men werden, will ich ſagen: ich bin ſchon ausgefragt wor

den; ſeht Ihr nicht, daß mein Grab ſchon alt iſt?

23. Als dem Meiſter eines Tages die Noth zum Piſ

ſen kam, ging er in einen Abtritt und ſagte: Ich werde einen

Tag und eine Nacht lang piſſen, und ſetzte ſich nieder. Es

befand ſich aber neben dem Abtritt ein Brunnen, der im

merfort plätſcherte. Als der Meiſter meinte: Mein Piſſen

hat noch kein Ende, kam ein Menſch und ſagte: He, Menſch,

was ſitzeſt Du ſo lange hier? Er erwiederte: Mein Piſſen

hat noch nicht aufgehört, daß ich aufſtehen und weggehen

könnte.

24. Eines Tages wünſchte der Meiſter ein Pferd

zu reiten; da es ſehr hoh war, konnte er es nicht be

ſteigen. O Mißgeſchick! rief er, und ſchaute ſich rings um.

Als er ſah, daß Niemand zugegen war, ſagte er: Als wir

*) Die Mohamedaner verunreinigen ſich und ſind zu neuer Wa

ſchung verpflichtet durch und nach Flatus, alvi, urinae evacuatio,

coitus cum femina vel puero.

A. d. Ueb



9

noch zu Eſel waren, hatten wir doch nie eine ſolche Verle

genheit.

25. Als der Meiſter eines Tages in ein Bad ging,

und der Badewärter, um ihn herumgehend, ihn mit dem

Badebeſen bürſtete, packte der Meiſter die Hoden des Bade

wärters feſt. Als dieſer ſagte: Ei, Meiſter, was machſt Du?

antwortete er: He, Menſch, ich habe Dich gepackt, in der

Meinung, daß Du nicht fallen ſollſt.

26. Eines Tages wollten die Jungen von Weißenſtadt

(Akschehir) den Meiſter in das Bad mitnehmen, und ver

abredeten ſich, Jeder ſollte heimlich ein Ei zu ſtch ſtecken,

dann wollten ſie Alle auf einmal in das Bad kommen, ſich

ausziehen, nach Innen gehen, und nachdem ſie ſich auf den

Seifſtein geſetzt, zu einander ſagen – kommt, wir wollen

mit einander Eier legen; wer kein Ei legen kann, der ſoll

das Badegeld bezahlen. Alsbald gluckten ſie wie Hühner,

erhoben ein Geſchrei und legten jeder die mitgebrachten

Eier auf den Stein nieder. Als ſie der Meiſter ſo ſah,

blies er ſich ſogleich wie ein Hahn auf und fing an zu

krähen. Als die Jungen ſagten: Meiſter, was machſt Du

da? antwortete er: Haben ſo viele Hühner nicht einen Hahn

nöthig?

2. 27. Eines Tages zog der Meiſter ſchwarze Kleider an

und ging aus. Als die Leute ihn ſahen und fragten: Mei

ſter, was iſt Dir geſchehen, daß Du Dich in Schwarz ge

kleidet? – antwortete er: Der Vater meines Sohnes iſt

geſtorben, für ihn trage ich Trauer.

28. Als der Meiſter eines Tages von weit her kam

und Durſt fühlte, ſchaute er ſich um und ſah einen Brunnen,

in deſſen Röhre man ein Holz geſteckt hatte. Der Meiſter

-

..
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z

dachte: hier will ich Waſſer trinken, und zerrte an dem

Holze. Kaum hatte er es herausgezogen, als das Waſſer

mit Macht herauskam und den Meiſter von oben herab naß

machte. Der Meiſter erzürnte ſich ſogleich und rief: Sieh

da! weil du ſo gar närriſch herausgeſtrömt, hat man dir

dieſes Holz in den Hintern geſteckt!

29. Eines Tages nahm der Meiſter einige Melonen

mit ſich und ging auf einen Berg, um Holz zu fällen. Da er

durſtig ward, ſchnitt er eine Melone an und ſagte: Sie iſt nicht

ſüß, und warf ſie weg; ſchnitt noch eine an, kurz und gut,

ſchnitt ſie alle an, aß ein wenig davon und pißte auf den

Reſt; dann fuhr er fort, Holz zu fällen. Als der Meiſter

einige Zeit nachher wieder Durſt bekam und kein Waſſer

finden konnte, ging er auf die nächſte der zerſchnittenen Me

lonen zu; und indem er ſagte: Dieſe da hat es getroffen,

dieſe hier nicht, aß er ſie nach einander alle auf.

30. Als einſt der Meiſter in eine Stadt kam, begegne

ten ihm zufällig ein paar Gelehrte. Der Meiſter fragte dieſe:

Wohin geht Ihr, und ſie antworteten ihm: Wir gehen an

die Wurzel Deiner Hoden. Der Meiſter ſah ſie an und

ſagte: Bis zum Abend werdet Ihr usque ad apicem penis

mei gelangen.

31. Der Meiſter Nasr-eddin hatte ein Lamm, das er

mit Fleiß auferzogen. Eines Tages thaten ſich einige ſeiner

Freunde zuſammen und ſprachen: Wir wollen aus des Mei

ſters Händen ſein Lamm nehmen und eſſen. Es kam vorerſt

Einer von ihnen und ſagte: He, Meiſter, morgen bricht

das jüngſte Gericht herein; was machſt Du dann mit die

ſem Deinen Lamm? – Bring' es, wir wollen es eſſen. Da

ihm der Meiſter nicht glaubte, ſo kam noch Einer und ſprach



11

ebenſo. Der Meiſter hielt es nun für wahr und wirklich,

ſchlachtete das Lamm, nahm es dann auf den Rücken, ging

damit auf einen Spazierweg, zündete Feuer an und fing an,

das Lamm zu braten. Von ungefähr zogen ſeine Kameraden

ſich aus, übergaben ihre Kleider dem Meiſter und gingen

nach verſchiedenen Seiten, um zu ſpielen, auseinander. Der

Meiſter warf nun ſämmtliche Kleider in's Feuer und ver

brannte ſie. Als die Geſellſchaft einige Zeit darauf vom

Springen Luft in den Bauch bekommen und zurückgekehrt

war, ſah ſie, daß alle ihre Kleider verbrannt und zu Aſche

geworden waren. Sie fragten den Meiſter: Wer hat dieſe

verbrannt? Der Meiſter ſagte: Morgen ſollte ja das jüngſte

Gericht hereinbrechen, wozu braucht man da Kleider?

...- O 32. Eines Tages kam in des Meiſters Haus ein Dieb,

packte, was ſich fand, zuſammen, lud es ſich auf den Rücken

und ging hinweg. Der Meiſter nahm noch den Reſt zu

ſammen und folgte dem Dieb auf dem Fuße nach. Als der

Dieb in ſein Haus hineinging, klopfte hinter ihm her auch

der Meiſter an des Diebes Thür. Als der Dieb ihn fragte:

Was willſt Du, Meiſter? antwortete Dieſer: Nun, haben

wir denn nicht in dieſes Haus Umzug gehalten?

33. Eines Tages*) kamen zum Meiſter einige Herren

und ſagten: Du giltſt für einen Mann der Schrift – aber

verſtehſt kein Perſiſch. Der Meiſter ſprach: Warum werde

ich es nicht verſtehen? Sie ſagten darauf: Wenn Du

es verſtehſt, ſo ſage uns einige perſiſche Verſe her, laß'

uns hören. – Der Meiſter brachte ihnen ein Folgendes

*) Der Vollſtändigkeit halber, mitgetheit.

Der Ueberſ.

2:
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vor: *) . . .

– Die Gelehrten ſagten: Gottes Wunder! kehrten um und

entfernten ſich.

34. Eines Tages hatte man dem Meiſter eine Summe

Geldes geſtohlen. – Der Meiſter rief: O Herr, was haſt

Du nöthig, mein Geld von Fremden nehmen zu laſſen? fing

ein Geſchrei an, ging in das Bethaus und weinte bis den

andern Tag. Unterdeſſen war auf dem Meere ein Schiff in

einen Sturm gekommen und die darauf Befindlichen ſagten:

Wenn wir zur Rettung gelangen ſollten, ſo wollen wir dem

Meiſter eine Summe Geldes geben. Mit der Gnade Got

tes des Höchſten kam das Schiff zur Rettung und ſie brach

ten jene Summe und gaben ſie dem Meiſter. – Dieſer rief:

Gott mein Gott! weil ich eine Nacht nüchtern und weinend

im Bethaus zugebracht, hat er mir mein Geld zurückgeſchickt.

- 35. Eines Tages nahm der Meiſter von ſeinem Nach

bar einen Keſſel, und nachdem er ihn gebraucht, legte er in

den Keſſel eine kleine Schüſſel und brachte ihn ſo dem Ei

genthümer. Der Eigenthümer ſah, daß in dem Keſſel eine

kleine Schüſſel war und fragte: Was iſt dieß. Der Meiſter

antwortete: Der Keſſel hat geboren. Der Menſch nahm die

Schüſſel an. Eines Tages brauchte der Meiſter den Keſſel

wieder, holte ihn, brachte ihn in ſein Haus und benützte

ihn. Der Herr des Keſſels ſah einen bis fünf Tage zu

und bemerkte, daß der Keſſel nicht zurückkam. Er kam vor

das Haus des Meiſters und pochte an die Thüre.**) Der

*) Halb türkiſch-, halb perſiſches inhaltsloſes und unüberſetzbares

Kauderwelſch D. UebLU).

**) Die Häuſer der Mohamedaner ſind des Harems halber ſtets

geſchloſſen. D. Ueb.
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Meiſter kam an die Thüre und fragte: Was willſt Du?

– „Ich will meinen Keſſel.“ Der Meiſter ſprach: Mö

geſt Du geſund bleiben, der Keſſel iſt geſtorben. Als der

Menſch ſagte: Stirbt denn je ein Keſſel? erwiederte er:

Da Du doch geglaubt haſt, er habe geboren, willſt Du nicht

glauben, daß er geſtorben iſt?

36. Eines Tages ging der Meiſter zwiſchen den Grä

bern ſpazieren und ſah, daß ein alter Hund auf einen

Grabſtein machte. Der Meiſter erzürnte ſich, nahm einen

Stock zur Hand und wollte den Hund prügeln. Der Hund

aber fiel den Meiſter an, und dieſer ſah, daß er unterliegen

würde. Sofort ſprach er zum Hund: Zieh' hin, mein Junge,

zieh' hin!

37. Eines Tages fing der Meiſter einen Storch, brachte

ihn nach Hauſe, beſchnitt ihm Schnabel und Füße, ſoweit

ſie ihm zu lang erſchienen, ſetzte ihn ſodann auf einen er

höhten Platz und ſagte: Sieh, jetzt biſt Du einem Vogel

ähnlich geworden!

38. Als eines Tages der Meiſter beim Suppeeſſen

ſich den Mund verbrannte, erhob er ein Geſchrei und lief

auf die Straße: Platz, Brüder! in meinem Bauche iſt

Feuer!*)

39. Es hatte ein Gelehrter Arabien, Perſien und

Hindoſtan, kurz alle ſieben Klimate bereist und durchwan

dert, und Niemand konnte ſeinen Fragen Antwort ſtehen.–

Dieſem hatte Jemand geſagt: Im Lande Rum*) iſt ein

*) »Janghin war« – es iſt Feuer, der Allarmruf der türkiſchen

Nachtwächter. D. Ueb.

*) Iconium. D. Ueb.
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A

Herr, man nennt ihn Meiſter Nasr-eddin; wenn irgend

Wer Dir Antwort ſteht, ſo iſt es dieſer. Der Gelehrte

machte ſich auf und ging geraden Wegs nach Akschehir,

kaufte für einiges Geld Granatäpfel und ſteckte ſie in den

Buſen. Als er auf die Flur von Akschehir gekommen war,

ſah er, daß dort ein Menſch den Pflug führte; es war aber

der Meiſter ſelber. Er ging nahe zu ihm und ſah, daß der

ſelbe Sandalen an den Füßen und auf der Schulter einen

Wollmantel trug, und von Ausſehen einem Rechtsgelehrten

glich. – Da er nun hart an ihm war, bot er ihm den

Gruß. Der Meiſter erwiederte ihn und ſagte: Gelehrter

Herr, zu was biſt Du gekommen? Der Gelehrte antwortete:

Ich will Dir eine gelehrte Frage thun – willſt Du ſie lö

ſen?– Als der Meiſter erwiederte, ich werde ſie löſen, ſagte

der Andere: Nun es iſt die und die – löſe ſie nun. Der

Meiſter ſprach: Deine Mutter ſogar gibt Deinem Vater

nicht umſonſt, was ſie ihm gibt. – Der Gelehrte zog die

in ſeinem Buſen befindlichen Granaten hervor und gab ſie

ihm. – Der Meiſter nahm ihm nun als Antwort auf ſeine

Frage die Granaten eine nach der andern ab und aß ſie,

bis kein Stück übrig geblieben. – Der Gelehrte ſagte: Ich

habe immer noch meine Frage unbeantwortet. Der Meiſter

antwortete: Zieh' hin, mache keinen Lärm; die Granaten

ſind alle geworden! Der Gelehrte ſprach: Wenn die Bauern

von Rum von der Art ſind, wie mögen ſich dahier die Ge

lehrten beweiſen? ging hinweg und fort.

40. Eines Tages ſah der Meiſter, daß am Rande

einer Quelle eine Menge Enten ſpielten. Der Meiſter meinte:

Ich will ſie mir fangen, und lief hin, ſie aber entflohen.

Da nahm der Meiſter ein wenig Brod in die Hand, tunkte
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es ins Waſſer und aß es. Als ein Menſch kam und ihn

fragte: Was iſſeſt Du? ſagte der Meiſter: Ich eſſe Enten

Sauce.

41. Eines Tages hatte der Meiſter eine Leber gekauft,

und als er ſie nach Hauſe trug, ſtieß ein Sperber, der ober

ihm geſchwebt, herab, packte die Leber und entfloh. Der

Meiſter ſah ſtarr hinter ſich und merkte, daß es umſonſt

war. Sogleich lief er weg und begab ſich auf einen erhöh

ten Platz. – Da ging ein Menſch vorbei, der ebenfalls eine

gekaufte Leber in der Hand trug. Der Meiſter rannte auf

ihn zu, riß die Leber aus der Hand des Menſchen und ſtieg

damit auf einen Stein. Der Mann rief: He, Meiſter, was

machſt Du? Der Meiſter antwortete: Ich bin zu meinem

Spaß nun ſelber ein Sperber geworden!

x 42. Es kam Jemand und wollte von Nasr-eddin einen

* Strick haben. Der Meiſter ging ins Haus, kam wieder her

aus und ſagte: Man hat Mehl auf dem Stricke ausgebrei

tet. Der Menſch fragte: Kann man denn Mehl auf einem

Stricke ausbreiten? Der Meiſter antwortete ihm: Weil ich

keine Luſt habe, ihn herzugeben, ſo kann man es wohl auf

dem Stricke ausbreiten.

43. Eines Tages kam ein Menſch zum Meiſter, unter

hielt ſich mit ihm und zog ſich dann von ihm zurück. Der

Meiſter ging ihm nach und ſagte: Möge mir die Frage er

laubt ſein: Wer ſeid Ihr denn? Ich weiß es nicht! Der

Menſch antwortete dem Meiſter: Ja, warum haſt Du Dich

denn mit mir unterhalten? Der Meiſter ſprach: Ich habe

geſehen, Deine Kopfbedeckung gleicht der meinigen, Dein

Oberkleid dem meinigen, und habe Dich ſo für mich ſelbſt

gehalten.



16

44. Nasr-eddin hatte einſt einen Kranken und ſagte zu

Denen, die kamen, ſich um ſein Befinden zu erkundigen: Am

Morgen war er noch am Leben, jetzt ſtirbt er

45. Eines Tages packte der Meiſter ſeine Hühner in

einen Korb und begab ſich auf den Weg nach Spitzburg

(Sivri Hissar). Da ſagte er: Dieſe Armen ſind gefangen –

laſſen wir ihnen ein wenig Freiheit. Als er ſie ſo alle frei

ließ, entlief ein jedes der Hühner nach einer andern Seite

hin. Der Meiſter nahm einen Stock zur Hand, ging auf

den Hahn los, jagte ihn vor ſich her und rief: Du, der

du um Mitternacht weißt, wenn es Morgen wird, warum

findeſt du am hellen Mittage den richtigen Weg nicht?

46. Eines Tages ging der Meiſter am Rande eines

Weges zwiſchen Gräbern ſpazieren und fiel in ein altes

Grab. Er legte ſich an die Stelle des Todten und ſagte:

Ich will ſehen, ob Münker und Nekir (die Frageengel) kom

men. Als er ſo da lag, hörte er, wie von fern der Schall

einer Glocke ſich näherte. Der Meiſter ſagte: Das jüngſte

Gericht läßt ſich mit ſeinem Lärm vernehmen, und ſtieg aus

dem Grabe heraus. Es kam aber eine Karawane des We

ges. Als der Meiſter ſeinen Kopf herausſtreckte, ſcheuten die

Maulthiere daran und ſchlugen auf einander. Die Führer,

nachdem ſie den Meiſter erblickt, nahmen einen Prügel zur

Hand und fragten ihn: Du, wer biſt Du? Der Meiſter

antwortete: Ich bin ein Todter. Die Maulthiertreiber:

Was machſt Du hier? Als der Meiſter erwiedert: Ich wollte

ſpazieren gehen, ſagten die Maulthiertreiber: Wir wollen

Dir einen angenehmen Spaziergang bereiten; fingen ſo

gleich an, darein zu ſchlagen, und prügelten tapfer darauf

los, ſo daß der Meiſter an Kopf und Auge verwundet nach
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Hauſe kam. Seine Frau fragte ihn: Wo biſt Du geweſen?

Der Meiſter antwortete: Ich war geſtorben und im Grabe.

Als ſeine Frau weiter fragte: Was gibt es auf der andern

Welt? ſagte der Meiſter: Ach, Weib, wenn Du die Thiere

der Maulthiertreiber nicht erſchreckeſt, ſo gibt es weiter

Nichts.

- 47. Eines Tages ſchickte man den Meiſter mit einer

Geſandtſchaft nach Kurdiſtan. In Kurdiſtan angekommen,

bereiteten die Kurdenfürſten dem Meiſter ein Gaſtmahl und

luden ihn dazu ein. – Der Meiſter zog ſeinen Feſtpelz an,

und nachdem er am Ort der Einladung ſich eingefunden,

ließ er einen Wind. – Als der Vorgeſetzte des Meiſters

ihm ſagte: Herr! Du haſt gef..zt und Schande aufgeho

ben; erwiederte der Meiſter: Das ſind Kurden: was ſollen

ſie von türkiſchen F..zen verſtehen!

48. Eines Tages ging der Meiſter mit ſeinem Schü

ler I' mad auf die Wolfsjagd, und ſie kamen dabei an die

Höhle des Wolfes. Der Meiſter ſagte zu I'mad: Geh Du

hinein! I' mad ging dann hinein. Der Wolf war aber

außen geweſen und kam eben zurück. Als er in die Höhle

hineinging, packte ihn der Meiſter beim Schwanze. Der

Wolf mühte ſich ab, und dem I' mad kam dabei der Staub

in die Augen. Als er rief: He, Meiſter, was iſt das für

ein Staub? ſagte der Meiſter: Wenn des Wolfes Schwanz

abreißen ſollte, dann erſt würdeſt Du Staub zu koſten be

kommen.

“ 49. Eines Tages ſtieg der Meiſter auf einen Baum

und fing an, den Aſt, auf welchem er ſaß, abzuſchneiden.

Ein Menſch, der unten vorbeiging, rief: He, Mann, was

machſt Du? Du wirſt nun, ſo wie der Zweig gefällt iſt,
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herabfallen. Der Meiſter gab dieſem keine Antwort, und

wirklich fiel er, als das Holz durchſchnitten war, plötzlich

herab. Sofort ſtand er auf, lief hinter dem Menſchen drein

und ſagte: He, Mann, Du haſt gewußt, daß ich fallen

werde, Du wirſt auch wiſſen, wann ich ſterbe! – und packte

ihn am Collet. – Der Menſch konnte ſich nicht los machen

und ſprach: Packe Deinem Eſel eine ſchwere Laſt auf und

treibe ihn eine Anhöhe hinauf; wo er das erſtemal f..zt,

fährt die Hälfte Deiner Seele aus; wo das zweitemal, da

entfährt ſie ganz und gar, und es bleibt Dir keine Seele

mehr!

Der Meiſter machte es ſo und legte ſich auf dem Platze,

da es das zweitemal geweſen, hin, ſagte: Sieh, nun bin ich

geſtorben, und blieb liegen. Sogleich verſammelten ſich die

Leute um ihn, brachten eine Tragbahre, legten ihn hinein

und ſagten, laßt ihn uns nach Hauſe bringen. Als ſie auf

dem Wege an eine kothige Stelle gekommen waren, ſagten

ſie: Wie werden wir hier hinüber kommen? und ſprachen

untereinander. Sogleich ſtreckte der Meiſter ſeinen Kopf aus

der Bahre und ſagte: Als ich noch am Leben war, ging ich

immer auf dieſem Wege da hinüber! -

50. Eines Tages wünſchte der Meiſter unter der Erde

einen Stall zu machen; beim Graben kam er in den Stall

eines der Nachbarn und ſah, daß dort viele Ochſen waren.

Der Meiſter freute ſich deſſen, kam nach Hauſe und ſagte:

He, Weib, ich habe einen aus den Zeiten der Ungläubigen

übergebliebenen Stall Ochſen gefunden; was gibſt Du mir

als Belohnung?

- 51. Nasr-eddin hatte zwei Töchter, die kamen eines

Tages beide zu ihrem Vater. Er fragte ſie: Wie lebt Ihr
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immer, meine Töchter? Es hatte aber die Eine von ihnen

einen Landmann, die Andere einen Ziegelbrenner zum Mann.

– Die Eine ſprach: Mein Mann hat viel Samen ausge

ſäet; wenn es regnen wird, ſo wird mein Mann mir ein

Kleid machen laſſen. – Die Andere ſagte: Mein Mann iſt

Ziegelbrenner; er hat eine Menge Ziegel geformt; wenn

kein Regen einfällt, wird mein Mann mir ein Kleid machen

laſſen. – Der Meiſter ſagte: Eine von Euch hat das Beſte

erwählt, aber welche, das weiß ich nicht.

52. Eines Tages, als der Meiſter nach Sivri-Hissar

kam, ſah er, daß eine Menge Menſchen ſich verſammelt hat

ten, und nach dem Monde ſahen. Der Meiſter ſagte: Was

iſt das für ein ſonderbarer Ort! In unſerer Stadt ſieht man

den Mond wie ein Wagenrad groß, und Niemand achtet

darauf; dahier aber, wie viel Leute haben ſich um einen

nur einen Zahnſtocher großen Mond verſammelt und ſehen

ihn an!

- 53. Nasr-eddin begab ſich eines Tages in die Stadt,

woſelbſt ſehr hohe Waſſerthürme ſich befanden. Als der

Meiſter ſie ſah, fragte er Jemanden: Was ſind dieſe Din

ger? Der Menſch antwortete: Hiquidem civitatis nostrae pe

nes sunt. Cui ille: Iis ergo adaequatas vulvas vobis esse

oportet.

54. Eines Tages ging Nasr-eddin in Akschehir ſpa

zieren und ſprach bei ſich: O Herr! ſchenke mir 1000 Gold

ſtücke; wenn aber Eines fehlt, nehme ich ſie nicht an. Der

Meiſter hatte aber einen Juden zum Nachbar, der hörte ihn

und that, um eine Probe zu machen, neunhundert und neun

und neunzig Goldſtücke in einen Beutel, und warf ſie durch

den Schornſtein des Meiſters hinab. Der Meiſter ſah, daß

X
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ein Beutel mit Gold da lag; ſprach: Mein Gebet iſt erhört

worden; öffnete den Beutel, zählte die Goldſtücke und ſah,

daß eines fehlte. Da ſagte er: Wer Dieſes gegeben, der wird

auch das Andere geben, und verwendete ſie. – Jetzt packte

den Juden die Angſt; er klopfte an des Meiſters Thüre und

ſprach: Einen glückſeligen Morgen, Meiſter! Gib mir nun

jene meine Goldſtücke wieder. Der ſagte zum Juden: Kauf

mann, biſt Du ein Narr geworden? Ich habe ſie von dem

höchſten Weſen erbeten, und dieſes hat ſie gegeben; wie

wäreſt Du im Stande, mir Gold herzuwerfen! Der Jude

ſprach: O liebe Seele, Meiſter, ich habe es, um dir einen Spaß

zu machen, gethan. Der Meiſter antwortete: Ich verſtehe

den Spaß nicht. Der Jude ſagte: Du hatteſt doch geſagt,

wenn Eines davon fehlen ſollte, nehme ich ſie nicht an, deß

halb habe ich ſie herabgeworfen; worauf der Meiſter erwie

derte: Ich habe die Goldſtücke verwendet. Der Jude ſagte:

Komm, wir wollen auf das Gericht gehen. Der Meiſter:

Ich gehe nicht zu Fuß auf das Gericht. Der Jude brachte

dem Meiſter ein Maulthier. Der Meiſter ſprach: Schön!

aber ich brauche einen Pelz um die Schultern. Der Jude

brachte auch noch einen Pelz. So erhoben ſie ſich und gin

gen auf das Gericht zu Sr. Geſtrengen, dem Richter. Als

der Richter ſeine Frage geſtellt, ſagte der Jude: Dieſer

Menſch hat mir ſo und ſo viel Goldſtücke genommen, und

jetzt leugnet er es. – Der Richter ſah nun dem Meiſter in's

Geſicht und der ſprach: Mein Gebieter, ich habe gewiß und

wahrhaftig von dem höchſten Weſen 1000 Goldſtücke erbe

ten und es hat mir ſie gegeben. Ich zählte ſie aber, und es

fehlte Eines. Ich ſagte zu mir: nun es einmal ſo iſt, wer

ſo viel Goldſtücke gegeben, der gibt auch jenes Eine, und
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ich verbrauchte die Goldſtücke. Am Ende, mein Gebieter,

kömmt dieſer Jude auch noch als Eigenthümer dieſes Pelzes,

den ich um meine Schultern trage, und des Maulthieres,

das ich geritten, heraus! – Der Jude rief: Auch dieſe ge

hören mein, mein Gebieter! – Da hieß es: Fort mit Dir,

Spitzbuben - Jude! man zerbläute ihm den Kopf und warf

ihn vom Gerichte hinaus. Man erzählt nun, daß der Mei

ſter jetzt auch vom Pelz und Maulthier noch Beſitz nahm

und nach Hauſe zurückkehrte.

×- 55. Eines Tages ging der Meiſter zu einem Hochzeits

mahle und hatte ein altes Kleid an ſich. Man beachtete ihn

nicht und erwies ihm keine Aufmerkſamkeit. Der Meiſter ſah,

daß es ſo nicht ging. Sofort ging er mit guter Manier hin

aus, kam nach Hauſe, zog ſeinen Feſtpelz an, und begab

ſich wieder an den Ort des Mahles. Man kam ihm oben

an der Thüre entgegen, ſagte ihm: Beliebt doch herein! und

wies ihm mit Ehren und Auszeichnung einen Sitz oben am

Tiſche an. Laßt Euch belieben, hieß es wieder. Da faßte der

Meiſter den Aermel ſeines Pelzes und ſagte: Laßt Euch's

zum Mahle belieben, mein Pelz! Als dies die Leute bemerk

ten, fragten ſie den Meiſter: Was machſt Du? Der Meiſter

erwiederte: Offenbar gehört jetzt die Ehre dem Pelz: – ſo

möge dieſer auch das Mahl verzehren!

56. Nasr-eddin kam eines Tages in eine Stadt, und

ſah, daß die Leute am Eſſen und Trinken waren. Als ſie

den Meiſter ſahen, erwieſen ſie ihm die Ehre, und brachten

ihm vom Mahle. Es war aber in jenem Jahre eine Dürre.

Der Meiſter aß und trank und ſprach zu ſich ſelber: Was

iſt doch das für eine wohlfeile Stadt? und fragte darum

irgend Einen. Der Menſch ſagte: He, Mann, biſt Du ver
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rückt? Es iſt heute Bairam.*) – Man kocht, Jeder nach

ſeinem Vermögen, in den Häuſern und verſpendet es; dar

um gibt es Eſſen im Ueberfluß. Der Meiſter antwortete:

Ach, wäre es doch jeden Tag Bairam!

57. Eines Tages brachte der Meiſter eine Kuh auf den

Markt, führte ſie dort auf und ab und konnte ſie nicht ver

kaufen. Da kam über den Platz her Einer gegangen und

ſagte zum Meiſter: Was führſt Du da die Kuh an Deiner

Hand herum, ohne ſie zu verkaufen? Als der Meiſter ant

wortete: Ich habe ſie ſeit dem Morgen auf- und abgeführt

und auf alle mögliche Weiſe gelobt, aber nicht verkauft;

nahm der Menſch ſofort die Kuh von der Hand des Mei

ſters, und fing an mit dem Rufe: - Eine zarte Jungfrau iſt

ſeit ſechs Monaten trächtig, ſie herumzuführen. Endlich

mehrten ſich die Kunden und kauften ſie um einen guten

Preis. Der Meiſter verwunderte ſich, nahm das Geld für

die Kuh, lief fort und ging nach Hauſe. Es waren aber zu

des Meiſters Tochter die Brautſchauerinnen gekommen und

befanden ſich noch dort. Seine Frau ſagte ihm: Du, Alter,

zu Deiner Tochter ſind die Brautſchauerinnen*) gekommen.

Verweile ein wenig hier (außen), ich will bei den Schau

weibern bleiben, und nach Kräften die Lobrede halten, viel

leicht daß man an unſerer Tochter Gefallen findet und ſie uns

abnimmt. – Der Meiſter antwortete: Nein, nein, Weib,

mach Du Deinen Mund nicht auf! Ich habe ſoeben eine

*) Türkiſche Feſte. A. d. Ueb.

**) Der mohamedaniſche Freier bekömmt die Braut vor der Hoch

zeit nicht zu ſehen. Die Werbung wird, wie man ſieht, durch

Brautſchauerinnen beſchäftigt. – A. d. Ueb,



23

Art Lobrede gelernt – ich will hingehen und ſie ſpre

chen; gib Acht, wie ſehr man zufrieden ſein wird. Damit

machte er ſich auf und ging zu den Brautſchauerinnen hin

ein. Die ſprachen: He, Meiſter,“) was ſuchſt Du bei Wei

bern? Geh' Du fort – es möge ihre Mutter kommen. –

Der Meiſter ſagte: Die Mutter lehrt ihre Tochter die Haus

arbeit, ſonſt weiß ſie von ihren Tugenden nichts. Wir aber,

die wir Erfahrung beſitzen, beobachten wahrhaft ihre Tugen

den. Was Ihr daher immer zu fragen habt, das fragt mich!

Die Weiber erwiederten: Zähle denn einige ihrer Tugenden

auf und laß uns hören! Der Meiſter ſprach: Eine zarte

Jungfrau iſt ſie, im ſechſten Monat ſchwanger; ſollte es

nicht darauf herauskommen, ſo iſt die Waare mein. Sofort

ſahen die Weiber eine die andere an, ſtanden auf, gingen

hinaus und fort. Des Meiſters Weib ſagte: Ach, Alter,

warum haſt Du mit ſolchen Worten die Brautſchauerinnen

verjagt? Der Meiſter antwortete: Du fürchte nichts, Weib.

Ob ſie das ganze Land durchſtreifen, ſie finden kein Mäd

chen von ſolcher Vortrefflichkeit. Wenn ſie genug umherge

gangen, werden ſie wieder kommen. Hätte ich nicht die Kuh

auf dieſe Weiſe gelobt, – es hätte ſich kein Käufer dafür

gefunden!

*) Die Wohnungen der Türken ſcheiden ſich mit äußerſter Strenge

in das Selamlik (Empfangsdepartement) oder die Männerwoh

nung, und in den Harem (Hof) oder die Frauenwohnung. Auch

die ankommenden Gäſte bequartiren ſich ſofort nach ihrem Ge

ſchlechte, und es iſt dem Hausherrn, der ſonſt ſelbſtverſtändlich

Zutritt in ſeinem eignen Harem hat, nicht geſtattet, dorthin zur

Zeit der Anweſenheit weiblicher Gäſte ſeiner Frau oder Frauen

zu kommen. A. d. Ueb.

-
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58. Eines Tages wand Nasr-eddin ſeinen Turban,

und fand, daß er zuletzt nicht paſſen wollte. Er wiederholte,

löste auf und wickelte wieder, – und wieder ging er nicht

aus. Der Meiſter ärgerte ſich nun, nahm den Turban, kam

damit auf den Markt und gab ihn in die Verſteigerung.–

Als nun die Verſteigerung los ging, kam ein Menſch her

und wurde Käufer. Der Meiſter nahte ſich mit guter Art

und heimlich dem Menſchen und ſagte ihm: Bruder hüte

Dich zu kaufen, denn dieſer Turban paßt an ſeinem Ende

nicht!

59. Eines Tages kam zum Meiſter Jemand und brachte

ihm die Nachricht: Meiſter, es iſt Dir ein Sohn geſtorben.

Der Meiſter ſagte: Wenn mein Sohn geſtorben iſt, hab'

ich es Gott zu danken; was aber geht es Dich an?

- 60. Eines Tages kam ein Menſch zum Meiſter und

wollte ſeinen Eſel. Der Meiſter ſagte: Bleibe einſtweilen

hier, ich will hingehen und den Eſel berathen; wenn der

Eſel es zufrieden iſt, will ich ihn Dir geben. Darauf ging

er hinein, blieb eine Zeitlang aus, kam wieder heraus und

ſagte: Der Eſel war nicht damit zufrieden; und es ſagte

mir der Eſel: wenn Du mich an Fremde übergibſt, ſo ſchla

gen ſie mich aufs Ohr und ſchmähen noch Deinen Haus

ſtand.

61. Eines Tages beſtieg der Meiſter ſeinen Eſel, und

indem er nach ſeinem Garten ritt, kam es ihm auf dem

Wege, Waſſer abzuſchlagen. – Er zog ſeine Jacke vom Rücken

und legte ſie über den Saumſattel des Eſels. Da kam ein

Dieb, ſtahl die Jacke und ging hinweg. Der Meiſter kam

und ſah, daß die Jacke weg war. In demſelben Augenblicke

nahm er vom Rücken des Eſels ſeinen Sattel, legte ihn ſich



25

ſelbſt auf die Schultern, gab dem Eſel einen Peitſchenhieb

und ſagte: Bring' mir meine Jacke und Du ſollſt Deinen

Sattel wieder kriegen.

62. Eines Tages kam es dem Nasr-eddin auf ſeinem

Eſel wieder zum Piſſen. Er zog ſeine Jacke aus und legte

ſie über den Eſel. Ein Menſch, der ihm dabei zugeſehen,

nahm ſofort die Jacke weg und machte ſich davon. Der Eſel

fing dazumal zu ſchreien an; der Meiſter ſagte: Schreie und

lärme, wie du willſt, – es hilft nun zu Nichts. Sobald

der Dieb den Lärm und das Schreien der Beiden hörte,

brachte er die Jacke zurück, legte ſie auf ihren Platz, und

lief fort und von dannen!

63. Einſt hatte der Meiſter ſeinen Eſel verloren und

fragte bei Jemanden nach ihm. Der Menſch ſagte: Ich

hab' ihn geſehen, er iſt da und da Richter geworden. Der

Meiſter antwortete: Du ſprichſt da ganz richtig, ich wußte

ſelbſt, daß er Richter werden würde. Denn wenn ich dem

I' mad Unterricht gab, ſo hat jener Eſel die Ohren geſpitzt

und zugehört.

A 64. Eines Tages“) ging Nasr-eddin ins Gebirge, Holz

zu fällen. Nachdem er Holz gefällt und es dem Eſel aufgeladen,

wollte der Eſel des Meiſters auf dem Wege nicht mehr weiter

gehen. Da kam ein Menſch des Weges und ſagte: Stecke dieſem

Deinem Eſel ein Quantum Salmiak in den Hintern. Der

Meiſter fand ein wenig Salmiak und applicirte es. Da fing

der Eſel dergeſtalt zu traben an, daß der Meiſter hinter ihm

nicht nachkommen konnte. Der Meiſter ſprach: Laßt ſehen,

was das für ein Ding iſt, und ſteckte ſich ſelbſt ein ſolches

*) Siehe das Titelkupfer.
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Quantum in den Hintern. Darauf hin fing der Hintere

des Meiſters an, in Affection zu gerathen. Der Meiſter

überlief den Eſel, kam gerade an ſein Haus und rief: Frau,

wenn du mich einholen willſt, ſo ſtecke Dir etwas Salmiak

in den Hintern!

65. Eines Tages kam an des Meiſters Haus ein

Mann und wollte ſeinen Eſel haben. Der Meiſter ſagte:

Der Eſel iſt nicht im Hauſe. Durch eine Fügung des Zu

falls ſchrie eben im Hauſe drinnen der Eſel. – Der Mann

ſagte: He, Meiſter, Du ſagſt, der Eſel iſt nicht hier?

er ſchreit ja drinnen. Der Meiſter antwortete: Was biſt Du

für ein ſonderbarer Menſch, da Du einem Eſel glaubſt, mir

aber, einem Graubarte, nicht glauben willſt?

66. Eines Tages fragte der Meiſter ſeine Frau: He,

Frau, woran erkennſt Du einen geſtorbenen Menſchen? Sie

antwortete: Seine Hand und ſein Fuß werden kalt, daran

erkenne ich ihn.

Eines Tages, als der Meiſter in's Gebirge nach Holz

ging, fror ihn an Hand und Fuß. – Der Meiſter ſagte

ſogleich: Ich bin geſtorben; und legte ſich an der Wurzel

eines Baumes nieder. Da kamen die Wölfe und fingen an,

ſeinen Eſel zu verzehren. Der Meiſter rief von dem Platze,

wo er lag, den Wölfen zu: Ihr habt glücklicherweiſe einen

Eſel gefunden, deſſen Herr geſtorben iſt! -

67. Als der Meiſter eines Tages im Gebirge Holz

fällte, kam ein Wolf über ſeinen Eſel. Nachdem er ihn auf

gefreſſen, erblickte der Wolf den Meiſter und machte ſich

alſobald auf und davon. Als dies ein Menſch ſah, rief er:

Hollah, auf ihn! und machte ein Geſchrei. Der Meiſter

ſagte: He, Menſch, was lärmſt Du ſo? Möge dem geſät
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tigten Wolf über die Anhöhe hinauf kein Schaden daraus

kommen!

68. Eines Tages brachte der Meiſter ſeinen Eſel auf

den Markt, und dieſer beſchmutzte ſich im Gehen ſeinen

Schwanz im Straßenkoth. Sogleich ſchnitt der Meiſter des

Eſels Schwanz ab, legte ihn in ſeinen Querſack und kam

ſo auf den Markt. Als man ihn nun ausbot, ſagte Einer:

Zu was hilft ein ſchwanzloſer Eſel? Der Meiſter ſprach:

Schließe Du immer Deinen Handel; der Schwanz iſt nicht

verloren!

69. Als der Meiſter eines Tages von weit herkam,

war ſein Eſel gewaltig durſtig geworden. – Zufällig kam

er an den Rand eines See's, aber der See hatte von allen

Seiten ſteile Ufer. Als der Eſel des Meiſters das Waſſer

ſah, hielt er nicht mehr an ſich, und lief nach dem See. –

Auf einmal fingen an der Stelle, wo er ſtürzen mußte, die

Fröſche aus dem See zu quacken an. Der Eſel erſchrack

und floh nach rückwärts. Der Meiſter lief hin, faßte den

Eſel, und indem er ſagte: Bravo, ihr Vögel des Sees,

warf er eine Handvoll Münzen in den See und fügte hinzu: Y

Geht hin, kauft euch Halwa (Honigteig) dafür und eßt ihn.

70. Zur Zeit des Meiſters Nasr-eddin erſchienen drei

chriſtliche Mönche, in allem Wiſſen ausgezeichnet, und zogen

durch die Welt. Auf ihrer Reiſe kamen ſie auch in das

Gebiet Sultan A'la-eddin's,*) der ſie einlud, ſeinem Glau

ben beizutreten. Die Drei antworteten: Wir haben ein Je

der von uns eine Frage bereit; könnt Ihr darauf Antwort

geben, ſo wollen wir zu Eurem Glauben übertreten. In

*) A'la-eddin III + 1307. n. Ch. – D. Ueb.
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ſolchem Vertrage wurde man denn auch einig. Sofort ver

ſammelte Sultan A'la-eddin alle ſeine Weiſen und Aelteſten

des Reiches, aber von ihnen Allen war Keiner im Stande,

die Antwort zu geben. Sultan A'la-eddin gerieth in Zorn

und rief: So findet ſich denn in dieſem, meiner Herrſchaft

unterworfenen Reiche kein Einziger, der Dieſen Antwort ſte

hen könnte! und ſeufzte darüber. Da ſprach Einer: Vielleicht

kann auf dieſe Fragen, die ſonſt Niemand zu löſen verſteht, der

Meiſter Nasr-eddin Antwort geben. Sogleich ertheilte der

Kaiſer Befehl, und an Nasr-eddin wurde ein Courier ent

ſandt. Der machte ſich eiligſt auf den Weg, traf den Mei

ſter und richtete ihm den Befehl ſeines Herrn aus. In der

ſelben Stunde ſattelte Nasr-eddin ſeinen Eſel, nahm ſeinen

Stab zur Hand, beſtieg den Eſel, befahl dem Boten, ihm

voran zu reiten, und kam ſchnurgerade in den Palaſt Sul

tan A'la-eddin's. Er ſtellte ſich dem Herrſcher vor, bot ihm

ſeinen Gruß und wurde wieder von ihm begrüßt und zum

Sitzen eingeladen. Der Meiſter ſetzte ſich, ſegnete den Sul

tan und ſprach: Nachdem Ihr mich gerufen, was iſt Euer

Befehl? Sultan A'la-eddin erzählte ſein Anliegen, worauf

der Meiſter fragte: Was habt Ihr für Fragen? Es kam

nun Einer der Mönche hervor und ſagte: Meine Frage,

edler Herr, heißt: Wo iſt der Mittelpunct der Welt? Der

Meiſter ſtieg von ſeinem Eſel ab, zeigte mit ſeinem Stab auf

den einen Vorderfuß des Eſels und ſagte: Sieh, der Mit

telpunct der Welt iſt die Stelle, auf welcher der Fuß mei

nes Eſels ſtehen geblieben. Der Mönch ſprach: Woher weiß

man das? Der Meiſter antwortete: Wenn Du nicht daran

glaubſt – wohlan ſomiß es; ſollte irgend etwas daran fehlen,

ſo rede darnach. Es trat nun ein Anderer der Mönche vor



29

und fragte: Welches iſt die Zahl der an dieſem Himmel

ſichtbaren Sterne? Der Meiſter antwortete Soviel mein

Eſel Haare auf ſich hat, eben ſo viel Sterne ſind es. Der

Mönch fragte: Woher weiß man das? – „Wenn Du es

nicht glaubſt, ſo komm und zähle; findeſt Du einen Fehler

dabei, dann erſt rede.“ – Der Mönch ſprach: He, laſſen

die Haare auf Deinem Eſel ſich zählen? Der Meiſter ant

wortete: He, und ſo viele Sterne, laſſen die ſich zählen? –

Der Dritte der Mönche kam nun heraus und ſagte: Wenn

Du auf meine Frage Antwort zu geben weißt, ſo werden

wir alle Drei uns bekehren laſſen! Der Meiſter ſprach:

Rede und laß ſehen! Der Mönch ſagte: Wohlan, Meiſter,

wie viel Haare hat dieſer mein Bart? Darauf der Meiſter:

Zähle; er hat genau ſo viel, als in dem Schwanz meines

Eſels ſich finden. Der Mönch ſagte: Woher weiß man das?

Der Meiſter: He, liebe Seele, wenn Du es nicht glaubſt,

komm und zähle! Der Mönch wollte mit dieſem Abkommen

ſich nicht einverſtehen, der Meiſter aber ſagte: Wenn Du

nicht zufrieden biſt, ſo komm, wir wollen immer Ein Haar

aus Deinem Bart, und eines aus dem Schwanz des Eſels

pflücken und ſehen, was herauskömmt. Der Mönch ſah ein,

daß dieſes nicht anging und kam auf die Wege des Glau

bens. Sogleich vereinigte er ſeine Gefährten, indem er ſagte:

Seht, ich bin bekehrt. So traten denn auch jene Beiden von

Herz und Seele dem muſelmaniſchen Glauben bei, und ſie

alle Drei wurden dem Meiſter verpflichtet.

* 71. Nasr-eddin legte eines Tages auf ein großes Ka

baret drei Pflaumen und wollte ſie dem Fürſten zum Ge

ſchenke bringen. Auf dem Wege rollten die Pflaumen hin und

her. Der Meiſter rief: Hört auf zu tanzen, oder ich eſſe euch
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gleich auf. Da die Pflaumen abermals tanzten, ſo aß er

ihrer zwei, die eine übrige brachte er mit dem Kabaret und

präſentirte ſie dem Fürſten. Der freute ſich über die vom

Meiſter überbrachte Pflaume und ſchenkte ihm eine hübſche

Summe. Der Meiſter, nach Hauſe gekommen, nahm einige

Tage ſpäter ein Schockrothe Rüben, um ſie wieder dem

Fürſten zu bringen. Da begegnete er einem Menſchen, der

ihn fragte: Wem bringſt Du dieſes? Auf die Antwort: „Ich

bringe es dem Fürſten,“ ſagte der Andere: Wenn Du dem

Fürſten ſtatt deſſen Feigen bringen wollteſt, würde es noch

willkommener ſein. – Der Meiſter ging hin, nahm einige

Pfund Feigen und brachte ſie. Der Fürſt gab ſofort Befehl

und ließ ſämmtliche Feigen ihm an den Kopf werfen. Wäh

rend man ſie ihm an den Kopf warf, dankte der Meiſter

laut Gott. Als man ihn fragte: He, Meiſter, wofür dankſt

Du denn? antwortete er: Ich wollte eine große Laſt rothe

Rüben bringen; auf dem Wege hat mir Einer dieſen andern

Rath gegeben; hätte ich rothe Rüben gebracht, ſo wäre mir

der Kopf zerſchlagen worden. -

72. Eines Tages ging der Meiſter wieder zum Fürſten;

der nahm ihn mit zur Jagd, gab ihm aber ein kolleriges

Pferd zu reiten; während des Jagens fing es zu regnen an,

und ein Jeder machte ſich mit ſeinem Pferde davon. Nur

der Meiſter blieb, ſein Pferd ging nicht vorwärts. Sofort

zog er ſich aus, bis er ganz nackt war, nahm ſeine Kleider

unter ſich, ſetzte ſich oben drauf und blieb ſo ſitzen. Nach

dem der Regen ſich vollſtändig gelegt hatte, erhob er ſich,

zog ſich trocken an, und kam beim Fürſten an. Der Fürſt

rief: Was Wunder – Du kommſt hier an, ohne naß ge

worden zu ſein!? Der Meiſter antwortete: Dies war ein
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ganz beſonders ſcharfes Pferd, es hat mich im Flug getra

gen, und ich bin ſo nicht naß geworden. Der Fürſt ließ das

Pferd in ſeinen vornehmſten Stall bringen. Als er eines

Tages wieder auf die Jagd zog, ritt er das erwähnte Pferd,

den Meiſter ließ er aber ein anderes reiten. Auf Gottes

Zulaſſung regnete es wieder. Alles ritt davon, der Fürſt

blieb mit jenem kollerigen Pferde zurück, ſein Pelz wurde

durchnäßt, und er ärgerte ſich baß ob der Rede des Mei

ſters. Des andern Tages ließ er den Meiſter rufen und

ſagte ihm: Schickt es ſich für Dich, daß Du durch Deine

Lügenrede mich auf Gottes freiem Felde vom Regen durch

näſſen läßt? Der Meiſter ſagte zum Fürſten: Warum zürnſt

Du, – haſt Du denn gar kein Einſehen, daß Du, wie ich

die meinigen, ſo Deine Kleider auszogeſt, Dich darauf ſetz

teſt, dann nach geendigtem Regen ſie wieder anzogſt und ſo

in's Trockne kamſt? -

73. Eines Tages ließ der Fürſt dem Meiſter ſagen, er

möge kommen, mit ihm auf den Pfeilplatz zu reiten und

Pfeilwerfen zu ſpielen. – Es hatte aber der Meiſter einen

alten Ochſen, den ſattelte er, ſetzte ſich darauf und ritt ihn

auf den Pfeilplatz. Als ihn die Leute erblickten, lachten ſie

untereinander, und der Fürſt ſagte: He, Meiſter, warum

haſt Du dieſen Ochſen beſtiegen? Der läuft nicht von ſelber.

Der Meiſter antwortete: Ich habe ihn, wie er noch ein Kalb

war, laufen ſehen, ein Pferd wäre ihm nicht nachgekommen.

× 74. Eines Tages lud Timurlenk*) den Meiſter zu ei

nem Gaſtmahle ein, um ſeinen Segen zu empfangen. Der

Meiſter beſtieg ſeinen Eſel, nahm ſeinen Amtscollegen mit

*) Starb 1404 n. Eh. – D. Ueb.
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ſich und ging Timurlenk aufzuſuchen. Er traf den Schach

bei Hauſe und Timur-Schach ließ ihn bei ſich niederſitzen.

Der Meiſter bemerkte, wie Timur-Schach im Sitzen einen

ſeiner Füße unter den Sopha ſtreckte*) und ſtreckte nun eben

falls im Sitzen einen ſeiner Füße in eine Sopha-Ecke aus.

Als Timur-Schach wahrnahm, daß der Meiſter gleich ihm

ſelbſt einen ſeiner Füße ausgeſtreckt hatte, ſprach er zu ſich

ſelber: Wenn ich das ſo mache, ſo habe ich eine Entſchul

digung dafür, und bin am Ende ein Herrſcher. Er ſagte

zum Meiſter: Wodurch unterſcheidet Dein Benehmen hier

ſich von einer Eſelei? Der Meiſter erwiederte: Mein Herr

ſcher, durch dieſen Sopha, auf dem wir ſitzen. Der Fürſt

wurde noch mehr erzürnt, und wollte dem Meiſter eine be

ſonders ſtarke Unbill zufügen. Eben kam das Mahl und ſie

fingen zu eſſen an. Auf einmal beſchnaubte Timur gefliſ

ſentlich den Meiſter. Als dieſer ſah, was Timurlenk gethan,

ſagte er: Mein Herrſcher, iſt es nicht eine Schande, ſo etwas

zu thun? Der antwortete: In unſerm Lande iſt das keine

Schande! Da ließ der Meiſter einen Wind gehen. Timur

bemerkte es und rief: Schämſt Du Dich nicht? Der Mei

ſter aber erwiederte: In unſerm Lande zählt das für keine

Schande. Damit war man mit dem Mahle fertig geworden.

Es wurde noch Schorbet gereicht, ſodann erhob man ſich.

Auf dem Heimwege fragte den Meiſter ſein College: War

um haſt Du in Gegenwart Timur's einen Wind gelaſſen?

Der Meiſter gab ihm zur Antwort: Wenn der Imam f..zt,

ſo ſch . . ßt die Gemeinde.

*) Timur hinkte an einem Bein. A. d. Ueb.
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75. Eines Tages ließ der Meiſter eine Gans abkochen

und brachte ſie dem Herrſcher. – Auf dem Wege dahin be

kam der Meiſter Hunger, riß ihr einen Schenkel aus und

aß ihn. So kam er vor den Herrſcher und ſtellte ihm die

Gans vor. Als Timurlenk ſie geſehen, ärgerte er ſich an

dem Gedanken, der Meiſter macht ſich über mich luſtig, und

ſagte: Wo iſt ihr anderer Fuß hingekommen? Der Meiſter

antwortete: Die Gänſe in unſerm Lande haben nur ein ein

zig Bein. Wenn Du es nicht glauben willſt, ſieh', ſo be

trachte Dir dort die an dem Brunnen ſtehenden Gänſe. Im

Augenblicke befand ſich an dem Brunnen eine Schaar Gänſe

und ſie alle ſtanden auf Einem Beine. Timur gab ſofort

Befehl, daß alle Tambours auf einmal lostrommeln ſollten.

Als nun die Trommler mit dem Trommelſtock zu paucken

anfingen, bekamen die Gänſe ſogleich zwei Beine. Timur

lenk rief: Haſt Du geſehen! nun ſind ſie Alle zuſammen

zweibeinig geworden. Der Meiſter erwiederte: Wenn Du

jenen Stock kriegen ſollteſt, würdeſt Du vierbeinig werden.

- 76. Wie der ſelige Meiſter Richter war, kamen einſt

zwei Leute zu ihm. Der Eine ſprach: Dieſer Menſch hier

hat mich in's Ohr gebiſſen. Der Andere entgegnete: Ich

habe ihn nicht gebiſſen, er hat ſich ſelbſt ins Ohr gebiſſen.

Der Meiſter ſagte: Kommt ein wenig ſpäter und ich will

Euch Beſcheid geben.– Die Beiden gingen weg. Der Mei

ſter begab ſich an einen einſamen Ort, packte ſich am Ohre,

und indem er dachte: ſollte ich darein beißen können? zog er

daran, bis er auf den Rücken fiel und ſich dabei etwas am

Kopf verwundete. – Sogleich band er ſich ein Stück Tuch

um den Kopf, ging zurück und ſetzte ſich wieder auf ſeinen

vorigen Platz. Alsbald kamen jene beiden Burſche wieder
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und erzählten ihren Streit. Der Meiſter ſprach: Beiſſen

geht nicht, möglich, daß er ſich den Kopf im Fallen ver

wundet !

77. Als der Meiſter einſt um Mitternacht in ſeinem

Hauſe im Bette lag, hörte er auf der Straße vor der Thüre

einen Streit. Der Meiſter ſagte: He, Weib, ſtehe auf, mache

Licht, ich will mir das anſehen. Sein Weib entgegnete ihm:

Mann, bleib ruhig auf Deiner Stelle; der Meiſter aber

hörte nicht auf ſein Weib, nahm ſeine Decke auf den Rücken

und ging hinaus. Ein Kerl ſah ihn, zog ihm ſchnell die

Decke vom Rücken und lief davon. Den Meiſter fror es

nun und er kam zitternd durch ſeine Thüre zurück. Als ſein

Weib ihn fragte: Herr, was war das für eine Art Streit?

antwortete er: Was ſoll es ſein? Der Streit war um un

ſere Decke; ſie nahmen die Decke und damit war der Streit

geſchlichtet.

78. Eines Tages ſagte zum Meiſter ſein Weib: Warte

ein wenig dieſes Deines Knaben, ich habe ein Geſchäft und

will danach ſehen. Der Meiſter nahm den Knaben ſogleich

auf den Arm; der aber bepißte von ſeinem Sitze aus den

Meiſter. Sofort ſtand der Meiſter auf und bepißte das Kind

vom Kopf bis zu den Füßen. Als ſein Weib kam, rief ſie:

Ach, Meiſter, warum haſt Du ſo etwas gethan? Der Mei

ſter erwiederte: Ei, Weib, hätte mich ein Anderer bepißt,

ich würde ihn beſch. ſſen haben!

79. Eines Tages hatte des Meiſters Frau den Ober

rock (Kaftan) des Meiſters gewaſchen und im Garten auf

gehängt. Darauf ging der Meiſter hinaus und ſah, daß im

Garten ein Menſch mit abgeſchnittenen Händen ſtand. Er



35

ſagte zu ſeiner Frau: Geh', Frau, bring mir meinen Bogen

mit den Pfeilen. Die Frau brachte und gab ihn ihm. Der

Meiſter ſchoß ſogleich den Pfeil ab und durchbohrte damit

den Kaftan, daß der Pfeil auf der andern Seite herauskam.

Dann ſchloß er die Thüre feſt zu und legte ſich nieder. –

Als es Morgen geworden war, ging er hin und ſah, daß

der von ihm Getroffene ſein eigener Kaftan geweſen. Er

ſetzte ſich hin und ſchrie laut: Herr Gott, ich danke Dir;

wenn ich hier drinnen geweſen wäre, wäre ich nun längſt

geſtorben!

- 80. Als der Meiſter, ſeine Collegen hinter ihm, einſt

zur Schule ging, ſetzte er ſich verkehrt auf ſein Maulthier

und ritt ſo dahin. Die Lehrer fragten ihn: He, Meiſter,

warum reitet Ihr ſo verkehrt? Der Meiſter antwortete:

Wenn ich geradeaus ritte, ſo würde ich Euch den Rücken

zukehren. Ginget Ihr vor mir, ſo hätte ich Euren Rücken

vor meiner Naſe; es iſt alſo das Beſte, in dieſer Weiſe zu

reiten.

81. Als der Meiſter eines Nachts im Bette lag, be

merkte er, daß auf ſeinem Hauſe ein Dieb umherging. Es

ſchlief aber neben dem Meiſter ſeine Frau. Der Meiſter

ſagte: Höre Frau, als ich in der verwichenen Nacht in's

Haus zu kommen wünſchte, habe ich dieſes Gebet hergeſagt

und bin darauf, indem ich am Mondſtrahl mich feſthielt,

herabgekommen. Der über ihm befindliche Dieb hörte dieſe

Rede des Meiſters. Einige Zeit darauf ſagte der Dieb das

vom Meiſter geſprochene Gebet her, umfaßte den Mondſtrahl

und – fiel durch den Kamin herab. Der Meiſter aber war

noch nicht eingeſchlafen, ſtand ſchnell von ſeinem Lager auf,

packte den Räuber am Kragen und rief ſeiner Frau: Schnell,
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Frau, zünde ein Licht an, ich habe einen Dieb gefangen.

Der Dieb ſagte hierauf: Gnade, lieber Meiſter! beeilt Euch

nicht, Euerm Gebet und meinem Witze zum Dank werde ich

hier eine gute Weile liegen bleiben.

82. Der Meiſter Nasr-eddin hatte einen alten Ochſen,

der beſonders große Hörner hatte, dergeſtalt, daß man zwi

ſchen den beiden Hörnern ſitzen konnte. So oft der Ochs

von der Heerde kam, dachte der Meiſter ſich: Wie wäre es,

wenn ich zwiſchen ſeine Hörner mich ſetzte. Als eines Ta

ges der Ochs vor das Haus kam, und ſich niederlegte, ſagte

der Meiſter: Ich habe nun Gelegenheit gefunden, kam her

bei, ſtieg zwiſchen die zwei Hörner hinein und ſetzte ſich dort

nieder. Auf einmal erhob der Ochs ſich auf ſeine Füße und

warf den Meiſter auf die Erde, daß ihm die Beſinnung aus

dem Kopfe fuhr und er einige Zeit liegen blieb. Seine Frau

kam und ſah den Meiſter ohne Beſinnung im Kopfe dalie

gen. Kurz darauf bemerkte der Meiſter, daß ſeine Frau an

ſeiner Seite weine. Er ſprach: He, Frau, weine nicht! ich

habe viel Schmerz ausgeſtanden, aber laß das, ich habe

doch meinen Wunſch erreicht.

83. Eines Tages kam in des Meiſters Haus ein Dieb;

ſeine Frau ſagte ihm: Ach, Alter, ein Dieb iſt hier. Der

Meiſter aber antwortete ihr: Sei ganz ſtill, vielleicht hätte

er etwas gefunden, das ich ihm dann aus der Hand ge

nommen hätte.

84. Eines Tages ſagte zum Meiſter ſeine Frau: He,

Alter, lege Dich ein wenig ſeitab. Der Meiſter ſtand auf,

nahm ſogleich ſeine Schuhe in die Hand, ging zwei Tage

hindurch und begegnete endlich einem Menſchen; dem ſagte

-

-
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er: Geh hin zu meiner Frau und frage, ſoll ich noch weiter

gehen, oder iſt es genug? -

85. Als eines Nachts der Meiſter mit ſeiner Frau

ſchlief, ſagte er auf einmal: Hollah, Weib! ſteh' auf und

zünde ein Licht an, es iſt mir ein Vers eingefallen, den will

ich niederſchreiben. Die Frau ſtand auf, machte Licht und

brachte Feder und Schreibzeug. Der Meiſter ſchrieb. Als

ihm die Frau ſagte: Liebe Seele, mein Herr, leſe Dein Ge

ſchriebenes, antwortete er: „In Mitten grünen Laubes ging

ein ſchwarzes Huhn mit rothem Schnabel.“

86. Eines Tages wurde der Meiſter krank. Da kamen

einige Weiber, um nach ſeinem Befinden zu fragen. Eine

von ihnen ſagte: Wenn Du mit Gottes Willen ſterben ſoll

teſt, mit welchen Worten ſollen wir über Dir klagen? Der

Meiſter antwortete ihr: Wenn ich ſterben ſoll, ſo magſt Du

in den Worten: „er hat am Beiſchlaf ſich nicht ſättigen

können“, über mir klagen.

87. So oft der Meiſter eine Leber nach Hauſe brachte,

gab ſie ſein Weib ihrem Liebſten und ſetzte dem Meiſter,

wenn er Abends nach Hauſe kam, eine Mehlſpeiſe vor. –

Eines Tages fragte er: He, Frau, ich bringe doch jeden

Tag eine Leber mit, wo kömmt die jedesmal hin? Die

Frau antwortete: Alle die Lebern ſtiehlt die Katze und frißt

ſie. Sogleich erhob ſich der Meiſter, legte ſein Beil in den

Koffer und verſchloß ihn. Sein Weib fragte: Vor wem ver

birgſt du das Beil? Der Meiſter antwortete: Vor der Katze

verberge ich es. Das Weib ſprach: Was ſoll die Katze mit

dem Beile machen? Der Meiſter aber entgegnete ihr: Da die

Katze auf die zwei Pfennig werthe Leber erpicht iſt, ſollte

ſie nicht das Beil auch nehmen, das vierzig Pfennige koſtet?
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88. Als eines Tages die Frau des Meiſters in das

Bad zu gehen begriffen war, hatte der Meiſter eben einiges

Geld im Hauſe und verbarg es hinter der Frau in einer

Zimmerecke. Sie aber hatte es im Gehen von der Thüre

her geſehen. Da ſagte der Meiſter: Laß uns annehmen, ich

ſei geſtorben, – hier iſt mein Nachlaß-Geld. -

89. Eines Tages ging mit dem Meiſter ſeine Frau

zum Wäſchewaſchen an den Rand eines Teiches. Indem

ſie dieſelbe auf dem Waſchplatze auskramten, legten ſie die

Seife dazu. Als ſie eben mit der Wäſche beginnen wollten,

kam ein Rabe, packte die Seife und flog davon. Des Mei

ſters Weib kreiſchte: He, Alter, laufe nach, der Rabe hat

die Seife mitgenommen. Der Meiſter aber erwiederte: Ach,

Weib, lärme nicht, er iſt von außen ſchmutziger als wir, er

möge die Seife verwenden und ſich waſchen.

- 90. Eines Tages machten der Meiſter und ſeine Frau

miteinander aus, eine jede Freitagsnacht der ehelichen Ver

einigung zu pflegen, und ſeine Frau war mit dieſem Abkom

men zufrieden. Der Meiſter aber ſagte: Ich habe vielerlei

Geſchäfte, wie wollen wir es anmerken? Die Frau erwie

derte: An Freitags-Nacht werde ich immer Deinen Turban

auf die Lagerſtelle legen, daran wirſt Du auch erkennen,

daß Freitagsnacht iſt. Der Meiſter fand es ſo gut. In einer

Nacht aber, es war nicht Freitagsnacht, verlangte es ſein

Weib nach jener Vereinigung, und alſogleich legte ſie den

Turban auf die Lagerſtelle. Der Meiſter ſagte: He, Weib,

Heute Nacht iſt nicht Freitagsnacht! Die Frau meinte: Es

iſt freilich Freitagsnacht. Da erwiederte der Meiſter: In

unſerm Hauſe muß entweder die Freitagsnacht auf ihrem

Platze bleiben, oder – ich bleibe auf dem Platze!
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91. Eines Tages ging des Meiſters Frau mit Nach

barsweibern zum Teich, um Kleider zu waſchen. Indem war

der Landvogt des Bezirkes auch in's Freie gegangen, kam in

die Nähe der Weiber und beſah ſie ſich. Des Meiſters Weib

ſagte: Na, Menſch, was ſiehſt Du hier? Der Vogt fragte:

Weſſen Frau iſt dieſe? Eine erwiederte: Es iſt des Meiſters

Nasr-eddin Weib. Des andern Tages ließ der Vogt den

Meiſter kommen und fragte ihn: Iſt die und die Frau die

Deinige? Der Meiſter bejahte es. Der Vogt ſagte ihm:

Geh hin und bringe ſie mir her. Als der Meiſter fragte:

Was willſt Du mit ihr machen? antwortete Jener: Ich muß

ſie um Etwas fragen. Der Meiſter erwiederte: Komm Du

und frage mich, ich will dann hingehen und wieder ſie

fragen. -

92. Eines Tages fragte man des Meiſters Knaben:

Was iſt ein Badlidjan?*) Der Knabe antwortete: Es iſt

das noch blinde Junge eines Farren. Der Meiſter rief:

Seht, das iſt ſein eigenes Verſtändniß, ich habe es ihn nicht

gelehrt. -

93. Eines Tages fuhr eine Kutſche nach Spitzburg

ab. Der Meiſter kam nackt aus ſeinem Hauſe, lief ihr nach,

ſetzte ſich auf und fuhr ſo mit. Als die Kutſchenführer in

die Nähe von Spitzburg kamen, ſchickten ſie Nachricht in

die Stadt: der Meiſter kommt eben dahier an. Die Leute

kamen ihm denn auch entgegen und ſahen den Meiſter nackt.

Man fragte ihn: Meiſter, was bedeutet dieſer Zuſtand?

Der antwortete ihnen: Weil ich mich ſo gar ſehr nach Euch

geſehnt, habe ich vergeſſen meine Kleider anzuziehen.

*) Kolbenförmige Gemüſefrucht. A. d. Ueb.
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94. Obwohl des Meiſters Kopf kahl war, ging er doch

zu einem Barbier und ließ ſich ſcheeren, zog dann den Beu

tel und zahlte einen Pfennig. In der folgenden Woche kam

er wieder und ließ ſich abermals ſcheeren. – Man präſen

tirte ihm den Zahlſpiegel. Der Meiſter aber ſagte: Mein

Kopf iſt ja kahl; iſt ſo für zweimaliges Scheeren ein Pfen

nig nicht hinreichend?

95. Der Meiſter ging eines Tages mit einigen Leuten

auf den Fiſchfang. Als ſie das Netz ins Meer ausgewor

fen, warf der Meiſter ſich ſelber in's Netz. Die Andern

riefen: Meiſter, was haſt Du gethan? Er aber erwiederte:

Ich habe mich ſelbſt für einen Fiſch gehalten.

96. Eines Tages ſagten die Jungen des Viertels un

tereinander: Kommt, wir wollen den Meiſter auf einen

Baum locken und ihm ſodann ſeine Schuhe ſtehlen. Als die

Jungen an den Fuß eines Baumes gekommen waren, ſag

ten ſie: Auf dieſen Baum gelangt Niemand. Da kam der

Meiſter her und ſagte: Ich mag wohl hinaufſteigen. Die

Andern erwiederten: Du kömmſt nicht hinauf. Sofort ſchürzte

der Meiſter ſein Gewand am Gürtel auf und ſteckte ſeine

Schuhe in den Buſen. Als man ihn fragte: Meiſter, was

machſt Du auf dem Baum mit den Schuhen? erwiederte der

Meiſter: Ich will für den Fall, daß ich von hier oben nach

drüben einen Weg finden ſollte, meine Schuhe bei mir be

reit haben.

97. Eines Tages kam ein Menſch vom Dorfe und

brachte dem Meiſter einen Haſen. Der Meiſter that dem

Manne alle Ehre und Artigkeit, und gab ihm eine Suppe

zu eſſen. Eine Woche ſpäter kam dieſer wieder, und da der

Meiſter es vergeſſen hatte, ſo begehrte der Mann, ſein Gaſt zu
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ſein. Der Meiſter frug ihn? Wer biſt Du denn? Der ant

wortete: Ich bin der Menſch, der Dir den Haſen gebracht.

Der Meiſter nahm ihn wieder auf. Einige Tage darauf ka

men einige Leute und luden ſich zu Gaſte; als ſie der Mei

ſter fragte: Wer ſeid denn Ihr? ſagten ſie: Wir ſind des

Mannes, der den Haſen gebracht, Nachbarn. Wieder einige

Tage ſpäter kam noch ein Trupp Leute, und als der Mei

ſter auch ſie gefragt hatte: Wer ſeid Ihr denn? ſagten ſie:

Wir ſind Nachbarn der Nachbarn jenes Mannes, der den

Haſen gebracht hat. Der Meiſter ſagte: Seid mir willkom

men, und ſetzte dieſen eine Schüſſel friſchen Waſſers vor.

Als ſie beim Anblick deſſelben fragten: Was iſt das hier?

antwortete er: Das iſt Sauce von der Haſen-Sauce.

98. Eines Tages fand der Meiſter beim Pflügen eine

Schildkröte, fing ſie, band ihr einen Strick um den Hals

und hing ſie an ſeinen Gürtel. Die Schildkröte lärmte (?)

und ſchrie (??), da ſagte der Meiſter: Lärme nicht! du wirſt

nun auch das Pflügen lernen!

99. Als eines Tages der Meiſter Hochzeit machte, lud

er Leute dazu ein. Seine Nachbarn kamen, fingen zu eſſen

an, ſagten aber zum Meiſter nicht: Komm und eſſe auch

Du! Der Meiſter erzürnte ſich darüber, ging hinaus und

fort. Einige Zeit darauf ſuchten Jene den Meiſter, konnten

ihn aber nicht finden. Sie zerſtreuten ſich nun, gingen nach

ihm aus und fanden ihn endlich. Als ſie zu ihm ſagten:

He, Meiſter, wohin gehſt Du? antwortete er: Wer heute

das Hochzeitsmahl gegeſſen, der mag auch das Hochzeits

bett beſteigen!

100. Eines Tages hatte der Meiſter auf der Reiſe mit

ſeiner Karawane Halt gemacht; man hatte alle Pferde zu

4
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ſammengebunden und der Meiſter konnte des andern Morgens

ſein Pferd nicht mehr herausfinden. Sofort nahm er Pfeil

und Bogen zur Hand und rief: Leute, ich habe mein Pferd

verloren. Alle lachten über ihn und ſonderten ihre Pferde

aus. Der Meiſter ſah zu, fand ſein Pferd, und erkannte es

ſogleich für das ſeinige. In der Eile ſetzte er den rechten

Fuß in den Steigbügel und ſtieg ſo auf's Pferd, wodurch

ſeine Naſe dem Kreuz des Pferdes zugekehrt war. Als man

ihn fragte: Meiſter, warum reiteſt Du verkehrt auf dem

Pferde, antwortete er: Ich ſitze nicht verkehrt, vielleicht iſt

das Pferd ein Linkhand.

101. Unter des Meiſters Schülern war ein Abyſſinier,

'Hammed genannt. Eines Tages hatte ſich der Meiſter mit

Dinte begoſſen, und man fragte ihn: He, Meiſter, was iſt

das hier? Er antwortete: Unſer Hammed verſäumte ſich

für die Schule; in der Abſicht, noch zurecht zu kommen, lief

er, daß er ſchwitzte, und hat ſich dann über mich ergoſſen.

102. Eines Tages beſtieg der Meiſter den Predigtſtuhl

und ſprach: Muſelmanen, ich will Euch einen Rathgeben:

Sollte Einer von Euch einen Sohn bekommen, der hüte ſich,

ihn Ejjub (Hiob) zu nennen! Sie fragten ihn: Meiſter,

warum das? Weil, antwortete er, durch Verdrehung der

Leute leicht Ajib (Schande) daraus wird.

103. Eines Tages, als der Meiſter ſeine geſetzliche

Waſchung vornahm, reichte das Waſſer nicht aus. Als er

darauf ſein Gebet anfing, ſtand er wie eine Gans auf einem

Bein. Man fragte ihn: Meiſter, was machſt Du da? Er

aber antwortete: Dieſer Fuß hat keine Waſchung erhalten.

104. Eines Tages kam Jemand zum Meiſter und blieb

bei ihm zu Gaſte. Als ſie Abends ſich ſchlafen gelegt, löſchte
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einige Zeit darauf das Licht aus. Der Gaſt ſagte: Meiſter,

das Licht iſt ausgelöſcht; an Deiner rechten Seite finden ſich

Kerzen, gib eine her, daß wir ſie anzünden. Der Meiſter

ſprach: Biſt Du ein Narr geworden? Wie ſoll ich im Fin

ſtern meine rechte Seite erkennen?

105. Eines Tages fragten ſie den Meiſter: Was iſt

Dein Horoskop? Er antwortete: Mein Horoskop iſt ein Bock.

„Ach, Meiſter, der Bock findet ſich in keinem Horoskop.“

Der Meiſter erwiederte: Als ich noch ein Knabe war, ließ

meine Mutter mir das Horoskop ſtellen; damals nannte

man als mein Horoskop ein Zicklein. „Gut, Meiſter, aber

ein Zicklein iſt ein Böcklein und kein Bock.“ Der Meiſter

ſagte: O, Ihr Dummköpfe! ſeit jener Zeit ſind es nun an

40 oder 50 Jahre her; iſt das Böcklein noch kein Bock ge

worden?

106. Als der Meiſter zu Sivri-Hissar Prediger war,

hatte er eines Tages mit dem Ortsvorſtand Streit. Zufällig

ſtarb um dieſelbe Zeit der Ortsvorſtand und ſollte begraben

werden. Man ſagte zum Meiſter: Kommt, Herr, und ordnet

die Sache an. Der Meiſter erwiederte: Seht Euch um einen

Andern um. Er liegt mit mir im Streite und wird meinem

Wort nicht folgen wollen.

107. Eines Tages ſaßen zwei Leute ihren Häuſern

gegenüber in einer Bude und plauderten mit einander. In

dem kam ein Hund und hofirte in die Mitte der vor ihren

Häuſern liegenden Straße. – Der Eine ſprach: Es iſt nä

her an Deinem Haus. Der Andere entgegnete: Menſch, es

liegt vor dem Deinigen; bringe Du es weg. Darauf ſtritten

die Beiden mit einander und gingen endlich, da ſie kein an

deres Mittel fanden, auf das Ortsgericht. Zufällig war an

Sº

..
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jenem Tage der Meiſter zum Kadi (Richter) gekommen und

ſaß bei dieſem. Der Kadi ſprach zum Meiſter: Verhandle

Du den Proceß dieſer Beiden. Der Meiſter ſagte zu ihnen:

Iſt jene Straße nicht eine öffentliche Straße? Sie antwor

teten: Freilich wohl. „Ei, ſo kömmt jener Unflath weder Dir

noch dem Andern zu; die Sache gebührt dem Kadi.“

108. Eines Tages wurde des Meiſters Kalb von einer

Zauberei befallen, und rannte davon. Sogleich griff der

Meiſter nach einem Stocke und fuhr auf den Ochſen los.

Man fragte ihn: He, Meiſter, warum ſchlägſt Du dieſen?

Was iſt ſein Vergehen? Der Meiſter ſprach: Er trägt die

ganze Schuld; hätte er es nicht gelehrt, was ſollte ein ge

ſtriges Kalb verſtehen?

109. Eines Tages begegnete der Meiſter in einem

Hohlwege einem Hirten, der ihn fragte: Biſt Du ein Rechts

gelehrter? Der Meiſter antwortete: Freilich! Der Hirt ſagte

nun: Schaue die, ſo hier liegen, ſie Alle waren Deines

Gleichen; ich habe ihnen Streitfragen aufgegeben und, wenn

ſie dieſelben nicht löſen konnten, ſie gewaltſam umgebracht.

Komm vor's Erſte, wir wollen mit Dir einen Vertrag ein

gehen. Biſt Du der Löſung fähig, ſo will ich Dir die Frage

ſagen, biſt Du es nicht, ſo will ich ſie nicht ſagen. Der

Meiſter ſprach: Wie heißt Deine Frage? Der Hirt antwor

tete: Wenn der Mond neu geworden iſt, ſo iſt er klein,

dann wächſt er und wird wie eine Scheibe. Fünfzehn Tage

ſpäter nimmt er wieder ab, bleibt aber auch dann nicht gleich

und wird wieder dünn, wie ein Zahnſtocher. Was geſchieht

nun mit dem alten Monde? Der Meiſter antwortete: Eine

ſolche Sache haſt Du nicht gewußt? Jene alten Monde
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ſchmiedet man und macht Blitze daraus. Siehſt Du denn

nicht, wenn der Himmel donnert, wie viele, Schwertern gleich,

dort glänzen? Der Hirt antwortete: Brav, mein Rechtsge

lehrter, – alſo habe auch ich es mir gedacht.

110. Der ſelige Meiſter Nasr-eddin beſaß einiges Geld.

Eines Tages, da er ſein Haus leer fand, grub er und ver

ſcharrte das Geld an einem Ort. Dann ging er an ſeine

Thüre, ſah ſich um und ſagte: Wenn ich ein Dieb wäre,

ſo wüßte. ich das zu finden. Sofort nahm er es von dort

heraus und begrub es an einer andern Stelle. Wieder be

unruhigte ſich ſein Inneres, er meinte: Auch das geht nicht

an; ſo ging er, – vor ſeinem Hauſe befand ſich ein Hügel,

– in den Garten ſeines Hauſes, ſchnitt ſich dort eine Stange,

band das Geld in einem Beutel an die Spitze dieſer Stange

und ſteckte die Stange in jenen Hügel. Dann ging er da

von herab, beſah ſich das Ding und ſagte: Der Menſch iſt

kein Vogel, daß einer im Flug da hinauf käme, ich habe da

mir gut geholfen; damit ging er weg. – Ein Hurenſohn

hatte den Meiſter beobachtet, ſtieg, als der Meiſter kaum

fort war, auf den Hügel, nahm das Geld herab und zu

ſich, und ſchmierte an die Spitze der Stange ein wenig

Rindermiſt. Dann ſteckte er die Stange wieder an ihren

Platz, ſtieg herab und entfernte ſich. Als der Meiſter ſein

Geld brauchte, kam er an die Stange und ſah, daß das

Geld ganz und gar fort war, und an ſeiner Stelle ſich ein

wenig Rindermiſt befand. Da ſagte er: Ich habe ausgeſpro

chen: auf dieſe Stange kömmt kein Menſch herauf, von hier

weg nimmt Niemand das Geld; wie iſt nun auf die Spitze

derſelben ein Rind heraufgekommen? Das iſt fürwahr eine

kurioſe Geſchichte! Gott ſei ihm gnädig!
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111. Als eines Tages der Meiſter nach Hauſe ging,

begegnete er auf dem Wege etlichen Schülern und ſagte zu

ihnen: Ihr Herren, heute Abends wollen wir in mein Haus

gehen und Altvaterſuppe eſſen, auch ein Weniges trinken.

Die Schüler ſagten: Recht ſchön! folgten dem Meiſter und

kamen mit ihm in ſein Haus. Dort lud er ſie ein, einzutre

ten, und führte ſie in ſeine Stube. Er ſelbſt ging in's In

mere*) und ſagte: Höre, Frau, ich habe einige Gäſte ge

bracht, laß uns ihnen eine Schüſſel Suppe vorſetzen. Als

die Frau antwortete: Ach, Herr, hab' ich denn Oel und

Reis im Hauſe*), oder haſt Du etwas mitgebracht, daß

Du nun eine Suppe haben willſt? erwiederte er ihr: Geh'

Alte, und gib mir die Suppenſchüſſel! nahm dieſelbe und

ging ſogleich zu den Herren hinein, zu denen er ſagte: Meine

Herren, nichts für ungut! wenn wir Oel und Reis im

Hauſe gehabt hätten, ſo hätte ich in dieſer Schüſſel Euch

Suppe aufgetragen.

112. Eines Tages ging der Meiſter zu Hauſe in die

Vorrathskammer und legte ſich dort nieder. Da kam des

Meiſters Tochter, um etwas zu holen, in die Kammer, und

ſah, daß ihr Herr Vater hinter einen Waſſer-Ständer ge

krochen war und ſich dort verborgen hatte. Als ſie ausrief:

Ho, Vater, was machſt Du hier? antwortete er: Was ſoll

ich machen, ich möchte vor den Ränken Deiner Mutter mich

auf fremden Boden ſalviren.

X 113. Als der Herr Nasr-eddin eines Tages in ſeinem

Hauſe ſaß, klopfte Jemand an die Thüre. Der Meiſter rief

*) Siehe die Note 2 zu Nr. 57. D. Ueb.

*) Richtiges Bild türkiſcher Armuth. D. Ueb.
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von oben herab: Was willſt Du? Der Bettler antwortete: -

Komm hier herab. – Sogleich kam der Meiſter herunter

und fragte: Was willſt Du?– „Ich möchte ein Almoſen,“

erwiederte der Andere. Da ſagte der Meiſter: Komm mit

herauf. Als der Bettler oben angekommen war, ſagte Jener:

Möge Dir Gott es geben! Als nun der Andere ausrief:

Ja, Herr, warum haſt Du mir das nicht unten geſagt?

antwortete der Meiſter: Und warum haſt Du mich, der ich

hier oben war, nach unten gerufen?

x 114. Eines Tages war des Meiſters Frau zum Ge

bären; ſie ſaß einen und den andern Tag am Gebärſtuhl

und konnte nicht entbinden. Da riefen die Weiber von innen

heraus: Herr, weißt Du kein Gebet, daß dieſes Kind gebo

ren werde? Der Meiſter antwortete: Ich kenne jetzt eine

Arznei dafür; begab ſich ſofort eiligſt zu einem Pfragner,

kaufte einige Nüſſe, brachte ſie nach Hauſe und ſagte: Geht

Ihr weg von da. – Er ging nun hinein und ſchüttete die

Nüſſe unter dem Gebährſtuhl aus, indem er ſagte: Jetzt

wird das Kind, wenn es erſt die Nüſſe geſehen, herauskom

men, um damit zu ſpielen.

* - 115. Eines Tages ließ die Frau des Meiſters, um ihm

eine Bosheit zu thun, die Suppe überflüſſig lang kochen, und

brachte ſie, heiß wie ſie war, auf den Tiſch. Zufällig vergaß

die Frau, daß ſie ſo heiß war, nahm einen Löffel davon, und

verbrannte ſich damit ſogleich den Schlund, daß ihr die

Thränen von den Augen liefen. Der Meiſter fragte ſie: He,

Weib, was iſt Dir geſchehen? oder iſt etwa die Suppe

heiß? Die Frau antwortete: Ach nein, Herr, meine ſelige

Mutter hat die Suppe ſehr geliebt, dies iſt mir eben in's

Andenken gekommen, und deshalb weine ich. Der Meiſter
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glaubte daran, nahm auch einen Löffel von der Suppe, ver

brannte ſich ebenſo den Schlund, und fing an zu weinen

und ſich zu krümmen. – Als ſein Weib ihn fragte: Was

iſt Dir, warum weinſt Du? gab er ihr zur Antwort: Ich

weine darüber, daß Deine Mutter ſo unglücklich geweſen,

eine Tochter wie Dich zu hinterlaſſen!

116. Eines Tages war des Meiſters Frau zur Pre

digt gegangen, und hatte dort zugehört. Als ſie nach Hauſe

kam, fragte ſie der Meiſter: He, Frau, was hat der Pre

diger geſprochen? Die Frau antwortete: Er hat geſagt, wer

mit ſeinem ehrlichen Ehetheil eine Nacht in ehelicher Liebe

ſich vereinigt, dem baut Gott, der Höchſte, in ſeiner Gnade

ein Luſthaus. – Als die Beiden ſchlafen gegangen waren,

ſagte der Meiſter: Halt, wir wollen uns denn in Gottes

Gnade ein Haus bauen, und ſie ſchliefen miteinander. Ei

nige Zeit hernach ſagte die Frau wieder: Ha, Meiſter, Du

haſt nun Dir ein Haus gemacht – beeile Dich, auch mir

eins zu bauen. – Der Meiſter erwiederte: Für Dich ein

Haus zu bauen, iſt leicht; aber ich fürchte, daß Du ſofort

für Deinen Vater und Deine Mutter, und am Ende für

jeden aus Deiner Verwandtſchaft ein Haus wirſt haben

wollen, was den Baumeiſter erzürnen müßte; komm und

gräme Dich nicht; Ein Haus iſt genug.

117. Der Meiſter begegnete eines Tages einem Trupp

Theologen, lud ſie zu ſich ein und brachte ſie an ſeine

Hausthüre. Dort ſagte er ihnen: Bleibt Ihr ein wenig hier

ſtehen, ich will hineingehen; damit ging er hinein und ſagte

zu ſeiner Frau: Geh hin, und ſchaffe mir doch dieſe Kerle

ab. Die Frau ging und ſagte ihnen: Der Meiſter iſt nicht

nach Hauſe gekommen. Die Leute erwiederten: Was iſt das
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für eine Rede? Er iſt zugleich mit uns gekommen. Die

Frau rief: Er iſt nicht gekommen! Die Theologen: Er iſt

freilich gekommen! und ſo fingen ſie einen tüchtigen Streit

an. Inzwiſchen hatte es der Meiſter von oben gehört, ſtreckte

ſeinen Kopf zum Fenſter hinaus und rief: He, Ihr Leute,

was macht Ihr für Streit? Vielleicht gibt es hier zwei

Thore, ſo daß er bei dem einen herein und durch das andere

-hinaus gekommen iſt!

118. Eines Tages wurde dem Meiſter ein Sohn ge

boren, und man ſagte ihm: Zerſchneide Du den Nabelſtrang,

Du haſt eine geſegnete Hand. Der Meiſter ſagte: Gern!

zerrte mit der Hand am Nabelſtrang und riß ihn aus; als

davon ein Loch entſtanden war und man ihm ſagte: Ach,

Meiſter, was haſt Du gemacht? erwiederte er: Wenn es

anders nicht angeht, – hoc eiani foramini esto!

119. Des Meiſters Sohn ſagte eines Tages: Papa,

ich weiß noch, wie Du geboren wurdeſt. Des Buben Mut

ter erzürnte darüber und ſagte: Was plärrt da dieſer Ba

ſtard! Der Meiſter entgegnete ihr: Ach, Frau, mache Du

kein Geſchrei! was iſt daran? Der Knabe iſt beſonders ge

ſcheid, – es iſt wohl möglich, daß er es weiß.

-- 120. Einmal gab es in Sivri-Hissar einen brutalen

Richter. Der lag eines Tages betrunken und ſchlafend im

Weingarten. Der Meiſter war an jenem Tage mit ſeinem

Schüler I'mad ſpazieren gegangen, und als ſie in jene Ge

gend kamen, ſahen ſie, daß der Richter toll und voll getrun

ken da lag. Sogleich nahm ihm der Meiſter ſeinen Mantel

und ſie gingen hinweg. Indem der Meiſter den Mantel um

ſeine Schultern legte, ſtand auf der andern Seite der Rich

ter auf und ſah, daß ſein Mantel nicht mehr da war. Nach
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Hauſe gekommen, gab er ſeinen Schergen Befehl: Seht Euch

um meinen Mantel um; bei wem Ihr ihn finden mögt, den

nehmt und bringt ihn vor mich. – Als nun dieſe den

Mantel auf dem Rücken des Meiſters ſahen, verhafteten ſie

ihn und brachten ihn vor den Richter. Der Richter ſprach:

Ei, Meiſter, wo haſt Du dieſen Mantel gefunden? Der

Meiſter antwortete: Ich war mit I'mad ſpazieren gegangen,

da ſahen wir auf einmal einen betrunkenen Studenten ſchla

fend daliegen. Cujus quidem posterioribus in propatulo

stantibus, I'mad ei bis coivit; und ich habe den Mantel

genommen und bin weggegangen. Sollte er der Deinige

ſein, ſo nimm ihn. Der Richter ſagte darauf: Ach, bewahre,

das iſt nicht der meinige!

121. Eines Tages legte ſich der Meiſter an den Rand

eines Baches, um zu ſchlafen, und gab ſich das Anſehen,

als wäre er geſtorben. Ein Menſch kam dorthin und rief:

Sonderbar! Wo iſt nur der Uebergang dieſes Baches? da

antwortete ihm der Meiſter: Als ich noch im Leben war,

bin ich immer hier hinüber gegangen; aber ich weiß nicht,

wo der Uebergang jetzt iſt.

122. Den Meiſter raſirte eines Tages ein ungeſchickter

Barbier, der ihn mit jedem Meſſerzug in den Kopf ſchnitt

und jeder geſchnittenen Stelle Baumwolle aufklebte. Der

Meiſter ſagte zu dem Barbier: Holla, Mann! Du haſt auf

die eine Hälfte meines Kopfes Baumwolle gepflanzt, ich will

nun auf die andere Leinſamen ſäen.

123. Eines Tages ſchlug man im Zeugenverhör den

Meiſter zum Zeugniſſe vor. Man begab ſich zum Richter.

Die Partei des Meiſters behauptete: Weizen; der Meiſter

gab ſein Zeugniß für Gerſte ab. Da hieß es: Hört, er ſagt
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Weizen! Der Meiſter antwortete: O Ihr Narren, einmal

gelogen iſt Weizen ſo gut, als Gerſte!

× 124. Eines Tages ging der Meiſter zum Brunnen, um

Waſſer zu ſchöpfen; da ſah er, daß die Mondſcheibe ſich im

Brunnen ſpiegelte. Sogleich rief er: Ha, der Mond iſt in

den Brunnen gefallen, man muß ihn herausholen! nahm

einen Strick und einen Haken zur Hand, ging hin und ließ

ſie in den Brunnen hinab. Der Haken verfing ſich an einem

Stein, der Meiſter zog, und als er ſeine Anſtrengung ver

doppelte, riß der Strick, und er fiel auf den Rücken nieder,

daß er gen Himmel ſah und den Mond am Himmel er

blickte. Gott ſei Lob und Preis, rief er, ich habe viele Plage

gehabt, aber doch iſt der Mond an ſeine Stelle gekommen.

*

125. Der Meiſter ſtieg eines Tages in Jemandes Gar

ten auf einen Aprikoſenbaum. Während er Aprikoſen aß,

kam der Eigenthümer und fragte: Meiſter, was machſt Du

hier? Der Meiſter antwortete: Ach meine Seele, ſiehſt Du

denn nicht, ich bin eine Nachtigall und ſinge auf dem Apri

koſenbaum. Der Gärtner ſprach: Gut, laß mich hören. Der

Meiſter fing an, ein Liedchen zu ſingen; da lachte der Mann

und ſagte: Iſt das hier auch ein Geſang? Der Meiſter ant

wortete: Eine ungelernte Nachtigall ſingt gerade ſo viel.

Man erzählt ſich, daß der ſelige Meiſter, wie er in je

dem Wiſſen bewandert und in allen Feinheiten vollkommen

war; im Uebrigen, wenn ſeine Schüler ihn um ſeinen Un

terricht erſuchten, ihnen denſelben nur reichte, wenn ſie er

klärten: wir bleiben beim erſten beſten Buche. Verlangten
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ſie ein anderes Buch, ſo unterrichtete er ſie nicht weiter.

Einige behaupten, daß er mit dieſer Lehrmethode der göttli

chen Erleuchtung und aller Ehre theilhaftig geworden. Das

Geheimniß ſeiner Lehre aber beſtand eben im Angeführten.

Die Barmherzigkeit Gottes ſei mit ihm – ſeine Barm

herzigkeit und Gnade. –

Gedruckt im Jahre 1266 (Chr. 1849.)

Sº



II.

Räu6er und Richter.

Ueb er ſetzt

W 0 l

Dr. Wilhelm Preſog.





Vor w or t.

Die vorliegende Geſchichte vom Räuber und vom Rich

ter iſt eine der witzigeren und züchtigſten, die in den Kaffee

häuſern des Orients in den Nächten des Faſtenmondes

(Ramazan's) zum Entzücken der Zuhörer aus allen Alters

klaſſen erzählt werden. –

Den Eingang verdanke ich einer Abſchrift, die ein

berühmter Orientaliſt von einer perſiſchen Handſchrift der

Hamburger Stadt - Bibliothek genommen; – alles Uebrige

iſt aus dem Türkiſchen, wie dieſes ſeit Jahren der Stein

druck-Ausgabe von Meiſter Nasr-eddin's Schwänken als

Saum für jede Seite beigeſchrieben zu werden pflegt. –

Konſtantinopel im März 1855.

Dr. W. Preſog.



N o t i z.

Im Begriff, dieſes Werkchen der Oeffentlichkeit zu über

geben, habe ich den tiefen Schmerz, hiermit zugleich den

während des Drucks erfolgten Tod meines unvergeßlichen

und einzigen Freundes Dr. W. Prelog, der am 9. Mai

im franzöſiſchen Offiziers-Spital zu Pera am Typhus ver

ſtorben, dem Publicum anzuzeigen.

Es ſei mir vergönnt, für das Andenken dieſes gelehr

ten und edelherzigen Mannes hier einzig das anzuführen,

was in einer Correſpondenz-Notiz über ſeinen Tod in der

„Oſtd. Poſt“ vor einigen Wochen mit voller Wahrheit von

ihm geſagt worden: –

„Er war an Charakter, wie in der Freundſchaft im

corrupten Orient ein weißer Rabe geblieben.“ –

Konſtantinopel im Juni 1855.

Wilh. v. Camerloher.



-

Geſchichte vom Räuber und vom Richter.

Im Mamen Gottes des Barmherzigen, des Allmilden !

Man erzählt, daß unter der Regierung Harun's des

Gerechten – die Barmherzigkeit Gottes ſei über ihm – in

der Stadt Bagdad ein Richter lebte, mit aller Wiſſenſchaft

und Frömmigkeit ausgeſchmückt, und in ſeiner Amtsführung

ſo unbeſcholten, daß die ganze Bevölkerung der Stadt mit

ihm zufrieden war.

Als er eines Abends in einem aſtrologiſchen Buche las,

daß der Profet– Heil ſei über ihm – geſagt: „Der Schlaf

iſt der Bruder des Todes“, zwang er ſich, nicht zu ſchlafen,

denn Gebete ſeien nothwendiger.

Ebenſo las er eine andere Stelle, die lautet: „Der

Herr der Herren, der Fürſt der Erſchaffenen, der Gebieter

der Geſchöpfe, der Oberſte und Letzte der Propheten, Mo

hammed, der Geſandte Gottes – Heil und Segen über ihn

– ſagt: „Jagdliebhaber, verrichte Dein Gebet in Gärten

und Weingärten.“

Da ſprach er zu ſich ſelbſt: „Dies iſt mir nützlicher,

als im Harem zu ſchlafen; ich will im Weingarten beten,

5.
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damit der Geiſt des Fürſten der Profeten – Heil ſei über

ihn – mich gegen Verleumdung ſchütze.“ Er hatte einen

Weingarten, der außerhalb der Stadt lag, mit jungen Bäu

men und blühenden Gewächſen aller Art geſchmückt, weit

ausgedehnt und von einem Fluſſe durchſtrömt war – ein

angenehmer Platz; er machte eine Abwaſchung, reinigte ſich,

zog einen egyptiſchen Panzer an, ſetzte einen kufiſchen Tur

ban auf, und befahl ſeinem Diener, ihm ſein Pferd in Be

reitſchaft zu ſetzen, beſtieg es um 1 Uhr nach Sonnenunter

gang und zog allein, ohne einen Diener mitzunehmen, aus.

Die Nacht war finſter, und als er eine Strecke Weges zu

rückgelegt hatte, dachte er bei ſich ſelbſt: „Wie verlegen

würde ich, wenn ich Räubern in die Hände fiele, ſie würden

mich ganz leicht ausplündern!“

Es hatte aber ein Räuber dem Richter aufgelauert, und

war ihm unter dem Vorwande der Jagd näher gekommen;

er ritt einen egyptiſchen Eſel und war zierlich gekleidet. Als

er den Richter erblickte, ſprach er zu ſich ſelbſt: „Was hat

der Richter mitten in der Nacht hier zu thun, daß er ſo

weit ausgegangen?“ griff nach ſeinem Schwerte, zog es aus

der Scheide, ging auf den Richter los, packte den Zügel des

Pferdes, und rief unerſchrocken und laut: „Richter, halt,

ſtehe!“ -

Der Richter. Ei, Jüngling, warum überfällſt Du

mich? – fürchte Gott und laß mich ziehen!“

Der Räuber. Fürchtete ich Gott nicht, ſo hieb' ich

Dich auf der Stelle mit dem Schwerte entzwei; aber eile, ziehe

Deine Kleider aus, und gib ſie mir, ich habe noch Geſchäft und

muß fort, noch Einen Deines gleichen auszuplündern. Ich lau

erte hier auf Beute; eine beſſere als Dich gibt es hier nicht, es
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wäre unvernünftig, Dich ziehen zu laſſen; um Mitternacht mit

Beute nach Hauſe zu kommen, iſt zollfrei; alſo ziehe ſchnell

Deine Kleider aus und gib ſie mir.“

Richter. „Wackerer Jüngling, komm, laß mich frei.“

Räuber. Ich habe mit Klugheit gelauert, und was

auf Klugheit geſtützt, nimmt einen guten Ausgang; unkluge

Unternehmungen gelingen nicht. Ich bin im Vertrauen auf

Gottes Fügung hierher gekommen, und habe eine Beute,

Dich gefunden. Siehe, wie Gottes Fügung zu glücklichem

Ende führt. Nun, ſag mir aufrichtig, wer biſt Du? Du

haſt keinen Reiſegefährten, – wohin gehſt Du ſo allein?

was haſt Du zu thun ?

Richter. Ich wollte in meinen Weingarten gehen, um

dort das Gebet zu verrichten, und habe den Weg verloren.

Räuber. Weißt Du nichts von Aſtronomie, den zwölf

Zeichen des Thierkreiſes, ihren Graden und Stellungen, daß

Du den Weg verloren?

Richter. Der Profet – Heil ſei über ihm – hat

dies verboten, indem er ſagt: „Wer an die Sterne glaubt,

iſt ein Ungläubiger.“

Räuber. Willſt Du mit einem Verſe der Ueberliefe

rungen 7 Verſe des Korans leugnen?

Richter. Welches ſind jene 7 Verſe des Korans ?

Räuber. Der erſte Vers – Gott der hohe hat ihn

im verehrten Koran gegeben – iſt: Wahrlich, es wird ge

ziert der Welthimmel durch der Sterne Schmuck. -

Der zweite: Wir haben am Himmel Thürme (Sterne)

gebaut; ſicher ſind ſie am Himmel nützlich angebracht.

Der dritte: Die Vertheilung der Sterne iſt keine zU

fällige.
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Der vierte: Weiſe ſind die Geſchicke in den verſchiede

nen Fällen der Sterne.

Der fünfte: Die Schauwarte des Geſchickes iſt in den

Sternen.

Der ſechſte: Der Mond und die Sterne ſind auf Got

tes Befehl angebracht.

Der ſiebente: Der Mond macht die ihm angewieſenen

Stationen, und hat die ihm beſtimmten alten Stellungen.

Wer einen dieſer Verſe leugnet, der iſt ein Ungläubi

ger; mach ſchnell, ſteig' vom Pferde, zieh' Deine Kleider

aus, gib ſie mir und lebe wohl!

Richter. Ei, Jüngling! da Du in der Aſtronomie ſo

bewandert biſt, ſo ſage mir, ob dieſe Stunde eine unglück

liche oder glückliche iſt?

Räuber. Der Mond iſt im Skorpion, 2 Grade, 5

Minuten und 8 Secunden, und Mars im Viertel und Räu

bern günſtig, um Raub und Straßenraub zu begehen und

Leute auszuplündern; aber Richtern, Koransleſern, Predi

gern und Gebetausrufern iſt es gerathen, jetzt auszugehen;

doch, mach' ſchnell, ſteig' vom Pferd, ziehe Deine Kleider

aus und gib ſie mir!

Richter. Mein Theuerer, ich handle nach den Worten

des Profeten. – Ich bete gern in Weingärten und Gärten.

Räuber. Ei, Richter! warum handelſt Du nicht nach

dem Ausſpruche: „Zuerſt einen Gefährten und dann auf

den Weg!?“ Hätteſt Du jetzt einen Gefährten oder Diener,

ſo hätte ich mich gehütet, Dir entgegen zu treten, ich hätte

keine Gewalt über Dich; doch, mach ſchnell, ziehe die Klei

der aus und gib ſie mir, ich habe keine Zeit.
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Richter. Du Unverſchämter! hat der Profet – Heil

ſei über ihm – nicht geſagt: „Muſelmann iſt, wer Muſel

männer in That und Wort ſchützt!“ was biſt Du für ein

Gläubiger? für was ſoll ich Dich halten?

Räuber. Der hohe Gott ſagt: „Am jüngſten Gericht

werden Eure Hände und Füße ihre Miſſethaten bezeugen!“

alſo werden Deine Hände und Füße zeugen, denn Du biſt

durch Deine Füße mir zur Beute geworden; mach’ ſchnell

und gib mir Deine Kleider, ich habe keine Zeit!“

Richter. Es betrübt mich, daß der Teufel die Men

ſchen quält. -

Räuber. Wenn ich ein Teufel bin, ſo biſt Du ein

Ungläubiger, denn es heißt: „Ich habe den Teufel über die

Ungläubigen geſendet, und ſie quälen dieſelben.“

Richter. Schäme Dich vor Gott, denn der Profet

ſagt: „Wer keine Schande hat, hat keinen Glauben.“

Räuber. A'li – Gottes Segen ſei mit ihm – ſagt:

„Wer ſich ſchämt, gewinnt nicht einmal das tägliche Brod.“

Wenn ich mich vor Dir ſcheute und ſchämte, plünderte ich Dich

nicht aus, ließe meine Beute aus der Hand; zieh' alſo ſchnell

Deine Kleider aus und gib ſie mir, und ich laſſe Dich zie

hen. Bettler können ſich nicht ſchämen, ja, wenn ſie könn

ten, würden ſie allen Leuten das Geld aus den Händen

nehmen. Ueberdies biſt Du ein größerer Bettler als ich;

Du nimmſt den Leuten das Geld ab, indem Du ſagſt, daß

es für Tare, für Richterſprüche, für Urkunden, und ich weiß

nicht wofür iſt, und plünderſt alle Welt aus; ja, dies ge

nügt Dir nicht – Du gibſt Allem den Anſchein von Ge

ſetzlichkeit. Jetzt will auch ich auf gute Weiſe, nach Regeln,

den Ausſprüchen und Ueberlieferungen des Korans gemäß,
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Dich ſchön ausplündern, und dies mit dem Schleier der

Gerechtigkeit bedecken.

Richter. Der Profet – Heil ſei über ihm – ſagt:

„Die Gelehrten ſind die Erben des Profeten!“

Räuber. Wenn Du Erbe des Profeten biſt, bin ich

ein Liebling Gottes, denn der Profet – Heil ſei über ihm

– ſagt: „Die Leſer des Korans ſind die Vertrauten Got

tes,“ und ich weiß die 7 Leſearten des Korans auswendig.

Richter. Welche ſind dieſe?

Räuber. Des hohen Gottes Engel Gabriel – Heil

ſei mit ihm – hat ſie durch unſern Profeten Mohammed–

Heil ſei mit ihm – ſeinem Volke mitgetheilt und ſie heißen:

Die A'mrus, Kosai's, Nafi's, Hafzi's, Rud's, Hamza's

und Sahawendi's.

Der Richter war erſtaunt, daß der Räuber bewandert

war, wie ein Gelehrter, und ſprach: Unverſchämter! Du biſt

ein Bote des hohen Gottes, warum quälſt Du mich? über

die Unterdrücker kommt der Fluch Gottes.

Räuber. Der Ungerechte biſt Du, der Du Deinem

Leben Unrecht anthuſt, indem Du um Mitternacht ausgehſt.

Richter. Theuerer, wenn Du mich dieſe Nacht nicht

ausplünderſt, will ich des Nachts und allein nie mehr aus

gehen. Ich bereue dieſes, und der hohe Gott wird Dir's ver

gelten; denn er ſagt: Ich gewähre Lohn und Strafe!

Räuber. Es iſt wirklich ſo, aber der hohe Gott hat

mir Beute gegeben, und die Gelehrten ſagen geradezu:

„Auch Verbotenes iſt Gewinn.“ Alſo ziehe Deine Kleider

aus und gib ſie mir, der Morgen nahet.

Richter. Unverſchämter! fürchte Gott, der Dich ſpät,

aber feſt packen wird, wie's im Koran geſchrieben,
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Räuber. So wie es Dir ſpät eingefallen iſt, des

Nachts auszugehen, eben ſo iſt es mir ſpät in den Sinn

gekommen, Dich zu packen; alſo mach’ ſchnell, ziehe Deine

Kleider aus, gib ſie mir, ich habe keine Zeit.

Richter. Beobachte den Satz der Ueberlieferung: „Er

barmt Derer, die auf der Erde ſind, und es wird ſich Euer

Der im Himmel erbarmen.“

Räuber. Wenn ich mich Deiner erbarmte, würde der

hohe Gott ſich meiner nicht erbarmen, denn Du biſt reich

und ich bin arm, wie könnte ich mich Deiner erbarmen und

Dich entlaſſen? Alſo mach ſchnell, ziehe Deine Kleider aus

und gib ſie mir, ich habe keine Zeit.

Richter. Unverſchämter! denke an den Vers: „Der

Himmel gibt auch in jedem Zuſtande des Lebens Nahrung“,

alſo, wenn Du nicht reich biſt, erhältſt Du etwa keine Nah

rung? -

Räuber. Der hohe Gott ſagt richtig, wie Du geſagt;

aber er ſagt auch: „Wir theilen ihnen die Nahrung aus“;

mein Antheil iſt Räuberei.

Richter. Frecher, gedenke des Verſes, den Gott aus

geſprochen: „Die Gelehrten und die Unwiſſenden ſind nicht

gleich!“

Räuber. Ich bin ein Gelehrter, Du ein Unwiſſender

– Du ſammelſt Geld – ich raube und trage es zuſammen.

Was weißt Du, Du biſt ein Erzunwiſſender, begehſt Un

wiſſenheit auf Gefahr Deines Lebens, indem Du um Mit

ternacht ausgehſt und mir in die Hände fällſt. Du würdeſt

in Bagdad Richter ſein, wenn Du wüßteſt, was der Profet

ſagt: „Der Schlaf des Gelehrten iſt Gottesverehrung, und

der Vorſatz eines Gläubigen iſt beſſer, als das Werk.“
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Richter. Beraub mich nicht, o Böſewicht !

Räuber. Jetzt iſt mir geboten, Dich ganz auszuziehen

und das Pferd wegzunehmen, denn Du nennſt mich einen

Böſewicht und es heißt doch: „Gott erſchafft keinen Böſe

wicht, ihre Thaten machen ſie zu ſolchen; alſo mach’ ſchnell,

ziehe Deine Kleider aus und gib ſie mir, ich habe keine Zeit.

Richter. Ich habe eine Frage an Dich.

Räuber. Laß ſie hören.

Richter. Du gehſt einſam in der Wüſte, – fürchteſt

Du nicht, daß Dich Jemand in Deiner Wohnung erkenne

und der Räuberei beſchuldige?

Räuber. Was mit Ueberlegung und Recht geſchieht,

führt zu gutem Ende; ich befrage früher die Geſtirne und

ſehe darauf, daß Jupiter und Jungfrau nicht zuſammentref

fen, daß Sonne und Mond unſichtbar ſeien, – dann gehe

ich aus dem Hauſe, und alle Menſchen ſind meine Freunde,

und wenn es Tag wird, kennt mich Niemand, Keiner nennt

mich Räuber. Alſo mach' ſchnell, ziehe Deine Kleider aus

und gib ſie mir, ich habe keine Zeit.

Richter. Ich habe noch eine Frage.

Räuber. Sprich, laß ſie hören.

Richter. Du biſt gewöhnlich in der Wüſte, fürchteſt

Du Dich nicht vor Teufeln und vor Geiſtern?

Räuber. Ich habe alle Zauberbücher geleſen und kenne

alle Herengebräuche und Sprüche genau, damit beſiege ich

Jeden; während Dir Niemand gehorchen würde; – alſo

mach’ ſchnell, ziehe Deine Kleider aus und gib ſie mir, ich

habe keine Zeit.

Richter. Der Profet–Heilſei über ihm–ſagt: „Fürchte

das Gebet der Unterdrückten, auch wenn ſie Ungläubige wären.“
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Räuber. Der hohe Gott ſchafft oder zerſtört, was er

will, zerſtört, was er gemacht, er hat die Macht– und der

Profet – Heil ſei über ihm – ſagt: „Die Feder dient

zum Schreiben, man ſchreibt eine Weile und läßt es bleiben;

alſo mach' ſchnell, ziehe Deine Kleider aus und gib ſie mir,

ich habe keine Zeit.

Richter. Unverſchämter! der hohe Gott ſagt: „Thut

Erlaubtes, enthaltet Euch des Unreinen.“

Räuber. Ich will Dir Deine Kleider und Dein Pferd

nehmen, denn Du gehörſt offenbar zum Reinen, und da Du

mir von ſelbſt entgegen gekommen biſt, ſo iſt meine That

noch reiner.

Richter. Du läßt von der böſen That nicht ab, und

erbarmſt Dich des Unglücklichen nicht?

Räuber. Du haſt eine böſe That begangen und biſt

unglücklich, weil Du mich einen Böſen nennſt, und Dich

ſelbſt für gut hältſt, während ich auf den hohen Gott ver

traue. Doch viel zu reden iſt nicht gut; ziehe Deine Kleider

aus und ich bin zufrieden.

Der Richter war nun in die Enge getrieben, und ohne

Macht, ließ Verſe des Korans und Ueberlieferungen bei

Seite, ſtieg vom Pferd und ſprach: Böſewicht, komm in

meinen Weingarten, dort ziehe ich alle meine Kleider aus

und gebe ſie Dir und noch ein Geſchenk dazu.

Räuber. Ei, Richter, Du willſt mich liſtig in Deinen

Weingarten bringen und dann Deinen Häſchern befehlen,

mich zu packen, zu feſſeln und nach dem Geſetze zu prügeln,

oder Du wirſt ein Urtheil fällen, und mir einen Arm ab

hauen laſſen, denn „dem Räuber muß man geſetzlich die

Hand abhauen,“ aber das Geſetz befiehlt auch: „Nimm Dich
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vor dem Verderben in Acht“, ich gehe nicht in den Wein

garten, ich bin deſſen nicht würdig, und es iſt gefährlich.

Richter. Jüngling, Du haſt Dich im Weingarten vor

nichts zu fürchten, ich ſchwöre es Dir, und ich gebe Dir

alle meine Kleider und noch ein Geſchenk dazu.

Räuber. Aus Noth zu ſchwören, zieht keine Buße

nach ſich. -

Der arme Richter war durch die Antworten des Räu

bers geſchlagen, ſtieg vom Pferde, zog alle ſeine Kleider aus

und gab ſie dem Räuber, nur das Hemd behielt er.

Räuber. Richter, haſt Du noch Hemden zu Hauſe?

Richter. Ja.

Räuber. Unſer Profet – Heil und Segen ſei über

ihm – ſagt: „Wer zwei Hemden beſitzt, kann die Süßig

keit des Glaubens nicht koſten.“

Richter. Mein theurer Bruder, die Zeit des Morgen

gebetes iſt gekommen, wie ſoll ich es ohne Hemd verrichten?

Räuber. Des hohen Gottes Profet – Heil ſei über

ihm – ſagt: „Es iſt erlaubt, auch – und ohne Hemd zu

beten“ – auch Unterhoſen allein genügen.

Der arme Richter zog ſein Hemd aus, und gab es

ebenfalls hin, und war nun, kurz geſagt, ganz nackt; nur

hatte er noch einen Diamantring am Finger; als der Räu

ber dieſen ſah, ſagte er: Gib auch den Ring her, ich bin

wie ein Bettler zu Deiner Thür gekommen, verſtoß mich

nicht, denn der Profet ſagt: „Verſtoß den Bettler nicht, auch

wenn er ein Ungläubiger wäre.“ -

Der arme Richter ſah, daß der Räuber nicht ohne den

Ring weggehen wollte, gab auch den Ring hin, mit den
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Worten: „Da haſt Du ihn, Du Aſtronom, Gelehrter, Ko

ranslehrer, Richter und Böſewicht. Gott vergelte es Dir.“

Der Räuber nahm die Kleider und den Ring, zog ſie

an, gürtete ſich, beſtieg das Pferd und fragte den Richter:

Hab ich von Dir die Sachen mit Recht erhalten oder nicht?

Der arme Richter antwortete: Nach Beduinen-Recht.

Der Räuber ließ den Richter los und machte ſich auf

und davon. -

Als der Richter dies ſah, war er voll tauſend Sorgen

und Aengſten bedrängt, drehte ſich um, und machte ſich auf

den Weg nach Hauſe. – Als die Diener ihm öffneten und

ihn nackt ſahen, fragten ſie ihn um die Urſache davon, er

gab ihnen aber keine Antwort, zog andere Kleider an, betete

eins, fiel nieder und ſchlief ein.

Früh des Morgens kamen die Diener und meldeten:

Gebieter, es iſt unten am Hausthore ein Mann, er ſitzt

auf Eurem Pferde, hat Euere Kleider angethan, Euere Mütze

auf, Euer Kleid an, Euern Ring am Finger und ein Buch

in der Hand; er hat uns befohlen, Euch zu ſagen, daß Ihr

hinabkommen, und ihn wie Euern Gebieter begrüßen ſollt.“

- Richter. Himmel! Hütet das Thor, öffnet es nicht,

dieſer Menſch hat ohne Buch mich heute Nacht ausgezogen,

jetzt iſt er mit einem Buche gekommen, um mir die Richter

ſtelle Bagdad's wegzunehmen.

Die Richterin. Ei, Mann, was iſt Dir zugeſtoßen?

Du biſt des Landes Richter und weißt einem Räuber nicht

Antwort zu geben?

Richter. Weib, halte dieſen Menſchen nicht für einen

gewöhnlichen, vor ihm muß man ſich hüten, denn ich fürchte,

daß er hierher gekommen, mich für ſeinen Sclaven, Dich
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für ſeine Haremsmagd zu erklären und uns ſammt unſern

Kindern zu Markte zu führen und zu verkaufen.

In dieſem Augenblicke gab der Meiſter dem Pferde die

Sporen und ritt ohne Erlaubniß zum Thore hinein, ſtieg

vom Pferde und ſetzte ſich ober dem Hausherrn nieder, ohne

ihn zu grüßen.

Richter. Böſewicht, Du haſt mir heute Nacht Klei

der, Pferd und Ring genommen, und kömmſt ohne Erlaub

niß herein und grüßeſt mich auch nicht.

Räuber. Es gibt dreierlei Grüße; – den der Furcht,

der Habgier, der Freundſchaft; ich komme mit dem Letzten.

Richter. Was haſt Du hier zu thun? – Fürchteſt

Du nicht für Deinen Kopf?

Räuber. Ali– Gott ſei mit ihm – ſagt: „Wer mich

nur einen Buchſtaben lehrt, dem werde ich Sclave; nun ich

Dich dieſe Nacht ſo viele Stellen und Ueberlieferungen des

Korans gelehrt, bin ich Dein Gebieter, Du mein Sclave.

Ich bin jetzt gekommen, mit Dir auf gute Weiſe in näheres

Verhältniß zu treten, und wieder fortzugehen; widerſetzeſt Du

Dich, ſo werde ich Dich für meinen Diener, meinen Scla

ven erklären, es mir nach Recht beſtätigen laſſen, und Dich

ſammt Kindern und Dienern zu Markte führen und ver

kaufen, denn ich hatte Dich durch meine Wiſſenſchaft ge

ſchlagen. -

Gedicht:

'S iſt nicht betrübend, wenn die Welt vergeht,

Der Glaube beſteht;

Betrübend iſt es, wenn der Glaub' vergeht,

Die Welt beſteht. –
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Während ſie in Geſellſchaft ſaßen, ſetzte man dem Rich

ter eine Gans, drei Hühner und fünf Eier gebraten vor,

er legte ſie dem Räuber hin und ſagte: Des Nachts Men

ſchen auszuplündern iſt kein Verdienſt; ein ſolches iſt es,

dies Alles auf eine paſſende Weiſe auszutheilen!

Der Räuber ſchaute ſich um, ſah, daß der Richter ein

Weib, zwei Kinder und zwei Diener hatte, riß den Kopf

der Gans ab, und legte ihn dem Richter hin, den Hals

gab er der Richterin, die Flügel den Kindern, die Füße den

Dienern, und den Rumpf zog er ſich zu.

Richter. Bravo, Erzböſewicht, was iſt dies für eine

Vertheilung?

Räuber. Sie iſt eine nach Regel und Geſetz. – Du

Landesrichter biſt das Haupt – und Dir gebührt der Kopf;

was Dein Weib betrifft, ſo biſt Du ihr Geliebter, ſie beugt

Dir den Nacken, ihr gebührt der Hals, ich habe ihn ihr alſo

gegeben; die zwei Kinder ſind Deine Flügel, ihnen gab ich

alſo die Flügel; Deine zwei Diener ſind Tag und Nacht

vor Dir auf den Füßen, ihnen gebühren die Füße der Gans.

– Was mich betrifft, ich bin fremd, Niemand gehört mir,

alſo muß der Rumpf der Gans mir gehören, denn ich habe

weder Weib noch Kinder, noch Diener – ich bin ein Menſch

ohne Arme, Flügel und Füße.

Der Richter war ſehr erfreut und hieß ihn auch die

drei Hennen austheilen.

Der Räuber ſchaute ſich um, ſah, daß die Kinder und

die Diener weggegangen waren, gab eine Henne der Rich

terin und die zwei andern ſich ſelbſt.

Richter. Was iſt dies für eine Vertheilung?
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Räuber. Die Henne iſt eins und Ihr beide dazu,

macht drei; ich bin eins und die zwei Hennen dazu, macht

drei.

Da Richter ergötzte ſich auch an dieſem und legte dem

Räuber auch die fünf Eier hin und ſagte: „Erzböſewicht, ver

theil auch dieſe.“

Der Räuber legte ein Ei vor ſich ſelbſt, eines vor den

Richter und, die drei übrigen vor der Richterin hin. –

Richter. Was iſt dies für eine Vertheilung?

Räuber. Eine ſehr guter Art; – wir Beide haben

Jeder ſchon von Natur zwei Eier, eins dazu macht drei;

Dein Weib hat von früher Keins, darum hab ich Ihr drei
gegeben. – » A

Der Richter war entzückt und rief: Ich gebe Dir

meine Tochter, denn Du biſt klug und verſtändig und ein voll

kommener Burſche.

Da ſprang der Räuber auf und küßte dem Richter

die Hände; dieſer verlobte ihn auf der Stelle mit ſeiner

Tochter; ſie hielten große Hochzeit, die Braut erſtickte bei

nahe in Juwelen, der Schwiegerſohn erhielt die Hälfte der

beweglichen und der unbeweglichen Habe des Schwiegerva

ters, – und ſie legten ſich in's Brautbett. Den folgenden

Morgen kam der Räuber, küßte ſeinem Schwiegervater, dem

Herrn Richter, die Hand und ſetzte ſich nieder. –

Richter. Ei kluger Mann, bei Gott, ich erſtaune

über Dich; dieſes Weſen, dieſe Kleidung, dieſes Gewerbe

paſſen nicht für Dich, denn Du biſt gelehrt, ſcharfſinnig,

gedächtnißſtark, beredt, dichteriſch, andächtig, rechtsentſcheidend,

artig und ſchmuck; wodurch biſt Du gezwungen worden,

dieſes häßliche Handwerk zu ergreifen?
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Räuber. Ei Vater, ich bin zugleich ein Räthſel, ich

bin kein Räuber und laſſe mich auch ſo nicht nennen. –

Doch hört! Als mein Vater ſtarb, hinterließ er mir ein

bedeutendes Vermögen; da ich den Werth desſelben nicht

kannte, zehrte ich es in kurzer Zeit mit meinen Freunden

ganz auf, ſo daß mir auch nicht ſo viel übrig blieb, mir

noch einmal den Bart ſcheeren zu laſſen. Als die Freunde,

die mit mir gegeſſen und getrunken hatten, ſahen, daß ich

bankbrüchig geworden, wandten ſie ſich von mir ab, verlie

ßen mich; da erwog ich die möglichen Arten und Zuflüchte

und dachte bei mir ſelbſt: „Wenn ich eine Bude eröffnete,

gewönne ich täglich an Sünden, dieſe würden ſich endlich

zu Bergen häufen, und müßten doch einmal als meiner

Kunden Recht zerſtreut werden, ich müßte Buße thun, jeden

Kunden einzeln auffinden, und mich mit ihm vergleichen;

dieß iſt eine ſchwere Sache, ſie würde mich am jüngſten

Gerichte ſehr quälen. – Statt täglich einige Sünden auf

zuhäufen, dachte ich mir, wenn es ſchon eine Sünde ſein

muß, ſoll ſie nur an Einem begangen werden, – rief:

– „Ich vertraue auf Dich, o Gott“ zog aus – der Herr,

der hohe Gott gab mir Dich als Beute, und Gott ſei ge

lobt – ich habe bei der erſten Räuberthat meinen Wunſch

erreicht.“

's iſt aus!

CSF
W.
>-“
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